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Vorwort. 


Die Geſichtspunkte, unter welchen die in dieſem Hefte 
gebotene Auswahl aus der Litteratur des 17. Jahrhunderts 
getroffen iſt, erhellen aus der Einleitung. Von ihnen aus be— 
trachtet bietet auch das ſonſt ſo unfruchtbare und geringgeſchätzte 
17. Jahrhundert reichen Stoff für ein tieferes Verſtändnis der 
Bedingungen nationalen Geiſteslebens. In der Tertgeftaltung 
iſt der auch für die Lyrik des 16. Jahrhunderts befolgte Grund— 
ſatz maßgebend geweſen, die Formen und Worte in der origi- 
nalen Form beizubehalten, die urſprüngliche Orthographie aber 
durch unſere heutige zu erſetzen, da die getreue Wiedergabe des 
Wirrwarrs und der Willkür der Schreibung vergangener Zeiten 
unſeren Zwecken mehr ſchadet als nützt. Nur wo dialektiſche 
Eigentümlichkeit in der Schreibung zum Ausdruck kommt, wie 
etwa in dapfer für tapfer iſt die alte Form beibehalten. Übri— 
gens unterſcheidet ſich die Schreibung des 17. Jahrhunderts von 
der heutigen nur noch durch einige Konſonanthäufungen und die 
Willkür im Gebrauche großer Anfangsbuchſtaben. Nicht für alle 
Lieder waren mir die älteſten Drucke zugänglich, von wenigen 


Dichtern nur ſind kritiſche Ausgaben vorhanden; ſelbſt aber 


kritiſche Texte herzuſtellen lag nicht in meiner Aufgabe. 
Die urſprüngliche Abſicht, auch eine Auswahl aus der 
Litteratur des 18. Jahrhunderts bis Klopſtock mit dieſem Hefte 


a j — 
vereinigen, erwies ſich als undurchführbar; das Heft wäre z 
ſtark geworden. Eine Auswahl aus Gottſched, Bod N N 
5 Leipziger und Halliſchen Dichtern wird daher 2 5 


Heft erſcheinen und damit das beabſichtigte ane dig 
welches nur, gemäß den neueſten amtlichen Beſtimmu 2 

eine Ausgabe des Nibelungenliedes im Urtext Bir; 
Andi wird. 
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A. Martin Opitz, ſeine Anhänger und Nachahmer, oder die 
ſogenannte Erſte ſchleſiſche Schule 5 h 


a. Die ſchleſiſchen Dichter 


I. Martin Opitz KL 
1. Das Buch von der deutſchen Poeterei 


Ich empfinde faſt ein Grauen 


2. O Licht, geboren aus dem Lichte . 


3. Wer Gott das Herze giebet . 


II. Johannes Heermann 


5 Herzliebſter Jeſu, was haſt du 8 
So wahr ich lebe, ſpricht dein Gott 


III. 5 Gryphius 


1. O Herrlichkeit der Erden. 
2. Horribilieribrifax b 

IV. Friedrich von Logau 

Vergnüglichkeit 

. Redlichkeit 

Der ſondere Stand 

Das Haußleben . 
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Traurigkeit 
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16. Hoffnung und Geduld. 

17. Geduld i 
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27. Alles auf Gott 

. Die Liebe Gottes und der Welt 
. Ein Glaube und kein Glaube 
Glaube 

Religion 

. ge: 


amen ohne Sache 


Der Glaube 
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V. Paul Fleming 


1e 


In allen meinen Thaten 
Laß dich nur nichts nicht tauren 


Tugend iſt mein Leben 
. Ein getreues Herze wiſſen 


Eine hab ich mir erwählet 


Über Herrn Martin Opitzen ſein fluchen 
Herrn Pauli Flemingi Grabſchrift 


VI. Martin Rinkart 
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Nun freut euch, lieben Sorten gemein j 


Nun danket alle Gott. 


Der Königsberger Didterkreis 


VII. en Dach 


5; 


3. 


Die Sonne rennt mit Prangen 


2. Der Menſch hat nichts ſo eigen 


Anke van Tharau 


4. O wie ſelig ſeid ihr doch, ihr Frommen 
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VIII. Heinrich Albert 8 ; 
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5. Warum ſollt ich mich doch grämen 
6. Ich ſinge dir mit Herz und Mund 
7. Befiehl du deine Wege 
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9. Ich ſteh an deiner Krippen hier 
10. O Haupt voll Blut und Wunden . 
11. Auf, auf, mein Herz, mit Freuden 
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Der Weiſe fehlt nie des Zieles 

Der Reiche iſt wahrhaft arm 

. Anmaßung iſt der Fall 
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10. Der nächſte De zu Gott 
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Morgenglanz der Ewigkeit 
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Sei Lob und Ehr dem höchſten Gut 
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Johann Mentzer. h ’ 

O daß ich tauſend Zungen hätte 5 


Auf, auf, ihr Chriſten 
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Mir nach, ſpricht bone unſer dad 


erke nach dem Weſen 


Chriſtian Knorr von Roſen roth. 
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Einleitung. 


Die Reformation ſteht im Mittelpunkte der Geſchichte der 
deutſchen Litteratur. Sie iſt unſtreitig auch ein weſentlicher 
Faktor in der Wendung der politiſchen Geſchichte vom Mittel— 
alter zur Neuzeit, aber ihre eigentliche Bedeutung als Scheide 
zweier Epochen giebt ihr die Umgeſtaltung und Wiedergeburt des 
geiſtigen Lebens, und darin iſt ihr entſcheidender Einfluß auf die 
deutſche Litteratur begründet. (Worin dieſe ihre Bedeutung ſich 
äußerte, erhellt hinlänglich aus den vier dem 16. Jahrhundert 
gewidmeten Heften unſerer Denkmäler.) Die Anſätze zu einem 
nationalen Aufſchwunge der Litteratur, der Poeſie wie der Proſa, 
welche im Laufe des 16. Jahrhunderts klar hervortraten, ließen 
für das 17. Jahrhundert eine hohe Blüte erwarten. Eine 
Sprache, welche alle Höhen und Tiefen erſchöpfen konnte, bot 
Luthers Bibel; ein echt volkstümliches Empfinden und Denken 
hatte in Hans Sachs' Dichtungen ſeinen Ausdruck gefunden; ein 
reicher Schatz poetiſcher Ausdrucksmittel war durch die mit der Re— 
formation ſo eng verbundenen Renaiſſance gehoben und harrte 
nur jeiner rechten Verwertung und Verbindung mit dem Volkstüm⸗ 
lichen und ſeinem Urquell, dem deutſchen Volksliede, und für 
das nationale Drama hatte England in ſeinem Shakeſpeare einen 
Typus geſchaffen, deſſen Einfluß ſich Deutſchland, wie die Folge— 
zeit bewies, nicht entziehen konnte. Aber all dieſes verheißungs— 
volle Keimen und Sproſſen erfuhr eine jähe Unterbrechung, wie 
die dem Frühling entgegenſchwellende Natur durch Froſt, Sturm 
und Schnee. Dies geſchah durch das größte nationale Unglück, 
welches Deutſchland je über ſich hat ergehen laſſen müſſen, durch 
den dreißigjährigen Krieg. Unter ſeinem Zeichen ſteht das 
ſiebzehnte Jahrhundert. 

Das ganze Elend, die geiſtige und materielle Verarmung, 
das äſthetiſche Siechtum und die ſittliche Verwahrloſung zu ſchil— 
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dern, welche der Krieg über a brachte, kann hier 
nicht unſere Aufgabe fein; ein in feiner Art klaſſiſches Bild 
Zeit giebt der mit Recht hochgeſchätzte Abenteuer-Roman Sim⸗ 
pliciſſimus von Chriſtoph von Grimmelshauſen.“ 

Auch iſt es nicht in erſter Linie Aufgabe der Schule, ſich 
in dieſe traurigen Zuſtände zu vertiefen, ſondern vielmehr das 
Verſtändnis anzubahnen für die Mächte, welche wieder beſſere 
Zeiten herbeizuführen vermochten, für die Quellen der Erneue⸗ 
rung, zu welchen, ſich alle edleren Geiſter der Zeit 5 in 
wandten. Das iſt aber in erſter Linie die Religion) In L 7 
ſuchte malt Troſt und Erhebung, und in ihr fand 
Zufluchtsſtätte in allen Enttäuſchungen, aller Not und Erbärm- 
lichkeit des Daſeins. 

Dieſes Gefühl war ſo mächtig, daß ſich ihm kein Dichter 
der Zeit, keiner, der ſich über das Alltägliche erhob, entziehen 
konnte. Daher bildet die geiſtliche Lyrit Kern- und Mittelpunkt 
der Poeſie des ſiebzehnten Jahrhunderts und erreicht in ihm 
ihre Blüte und klaſſiſche ee Sie bildet noch — 4 
den hauptſächlichſten Beſtand unſeker⸗ Sefangbücher (und 
ihren Wert für alle Zeiten. Nicht nur die großen Heils 
ſachen, welche die chriſtlichen Feſte verkündigen, ſondern jede: 
Schattierung andachtsvoller Erhebung des Gemüts, das kind 
heitere, klare Gottvertrauen wie die Schauer der Ehrfurcht vor 
der Majeſtät Gottes und dem Ernſte der Ewigkeit, das ſchlichte, 
innige Gebet wie der ſchwungvolle Hymnus, die reale Freude 
an Gottes Schöpfung wie myſtiſches ſich Verſenken, die glaubens⸗ 
ſtarle Erfaſſung des Irdiſchen, wie die Sehnſucht nach dem 
Himmel, alles findet hier ſeinen Ausdruck in gleich vollendeter 
Weiſe. Und darin liegt zugleich die notwendige Ergänzung, die 
das Kirchenlied des 17. Jahrhunderts zu dem des 16. bietet: 
an die Stelle der Bekenntnislieder, welche dem Gemeindebewußt⸗ 
ſein objektiven Ausdruck gaben, iſt der Ausdruck der andachtigen 
Empfindung des Einzelnen getreten; beide ſind für die Au Ri 
des religiöjen Lebens gleich notwendig, aber in dem letz 
wird, wenn ihm die typiſche Geſtaltung gelingt, die Kl 
erreicht, denn hier erſt kommt das Weſen der lyriſchen 
tung ganz zu * * (est Einl. zu Denkm. III, 4, S. 
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Und noch eins darf bei der Würdigung der geiſtlichen Poeſie 
der Zeit nicht überſehen werden. Das iſt die Thatſache, daß 
ſie allein frei aus dem Herzen quillt und völlig unabhängig iſt 
von allen ausländiſchen Muſtern und Vorbildern, welche alle 
übrigen Gattungen derartig beherrſchen, daß das ganze Jahrhundert 
geradezu das Jahrhundert der Nachahmung genannt wird. 

„Dennoch iſt auch aus der geiſtigen Unſelbſtändigkeit jener 
Zeit der geiſtlichen Dichtung etwas zu gute gekommen, was ſie 
formal über die des ſechszehnten erhebt, Das iſt der Rhyth— 
mus, welcher, wenn auch zunächſt lediglich in Anlehnung an 
die altklaſſiſche Metrik, von Opitz zum formalen Prinzip der 
Poeſie erhoben wurde. Die bloße Silbenzählung wurde durch 
ſeine im „Buch von der deutſchen Poeterei“ ausgeſprochenen 
metriſchen Grundſätze für immer beſeitigt, und ebenſo die früher 
ganz unbefangen geübten Wortverſtümmelungen. Das iſt ein 
unleugbares, nicht unbedeutendes Verdienſt des ſchleſiſchen Gelehr— 
ten, aber es iſt auch das einzige nennenswerte, und die unge— 
bührliche Verherrlichung, welche er bei ſeinen Zeitgenoſſen und 
auch ſpäteren Geſchlechtern als Dichter gefunden hat, iſt für uns 
nur ein Beweis für den tiefen Stand der äſthetiſchen Bildung des 
Jahrhunderts. Männer wie Dach, Albert, Fleming, Logau 
nannten ihn mit Stolz ihren Meiſter, obwohl ſie als Dichter 
bedeutender waren als er. Deshalb heißt dieſe Gruppe von Dich— 
tern, denen ſich noch viele andere, wie Thilo, Rinkart, Riſt, 
Wegelin, Gryphius anreihen, in der Litteraturgeſchichte die erſte 
ſchleſiſche Schule. Aber auch von ihren Dichtungen haben 
nur wenige bleibenden Wert, und dieſe wenigen haben ihn wie— 
derum in der religiöſen Grundſtimmung, welche thatſächlich der 
einzige fruchtbare Boden für lyriſche Erzeugniſſe war. Die 
übrigen ſehr zahlreichen Gedichte, die von ihnen überliefert ſind, 
gehören der im 17. Jahrhundert wuchernden und von Opitz zwar 
verurteilten, aber doch im weiteſten Umfange geübten Gelegen— 
heitsdichtung an. 

Eine beſondere Stellung nimmt Friedrich von Logau ein. 
Er iſt zwar nur ein einſeitig veranlagter Dichter, nämlich Epi— 
grammatiker, aber der Ernſt der Lebensanſchauung, welchen er 
in Verſen von mehr allgemeinem ſittlichen Gehalt zum Ausdruck 
bringt, und die ſcharfe, klare Faſſung ſeiner Epigramme, aus 
welchen man wohl allein ein Zeitbild entwerfen könnte, machen 
ihn zu einer bedeutenden Erſcheinung, auf deren bleibenden Wert 
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zuerſt Leſſing wieder aufmerkſam gemacht hat, der mit Ramler 


Logaus ganz vergeſſene Werke neu herausgab.) 

Dieſer ernſte Sinn und dieſe religiös gegründete ſittliche 
Lebensanſchauung iſt zugleich der ſogenannten erſten ſchleſiſchen 
Schule charakteriſtiſch im Gegenſatz zu der zweiten, deren Haupt⸗ 
vertreter Kaſpar von Lohenſtein und Hoffmann von Hoff⸗ 
mannswaldau waren. (Dieſe haben für die Schule leinerlei 
Bedeutung. 

Logaus Epigramme ſind der Satire verwandt, welche eine 


charakteriſtiſche Erſcheinung des 16. und 17. Jahrhunderts iſt. 


Von den plattdeutſchen Satiren Laurembergs haben wir hier 
abgeſehen, ebenſo von den hochdeutſchen Moſcheroſchs und 
Balthaſar Schupps. Dagegen bot ſich von ſelbſt als ein 
Beiſpiel die der Satire ſehr nahe ſtehende Türkenpredigt „Auf, 
auf ihr Chriſten“ von Abraham a Santa Clara — 
Megerle) wegen ihrer Beziehung zu Schillers Kapuzinerpredigt.) 


4 
1 


1 


Der Satire dient auch großenteils das Drama der Zeit, 2 


gerade die ſatiriſchen Luſtſpiele haben allgemeineren 
behalten, weil ſie uns das beſte Zeitbild geben und am wenig⸗ 
ſten von fremden Muſtern abhängig ſind. 


Der namhafteſte Vertreter des Dramas iſt Andreas 


Gryphius. (Aus dem angedeuteten Grunde kommt für uns nur 
* ſatiriſche Luſtſpiel „Horribilicribrifax“ (in Betracht. iſt 
iche Geißelung der durch den 30 jährigen Krieg be 
ee geiſtigen und ſittlichen Verrohung. Die materielle Not, 
die Gewinnſucht, die hohle Prahlerei der Bramarbaſſe des Krieges, 
die unnatürliche, aller wahren Empfindung bare, ſchwülſtige Sprache, 
die Fremdwörterſeuche, die erbärmliche Sucht, mit den auslän⸗ 
diſchen, den antiken wie den modernen Flittern in Sprache und 
Kleidung zu prahlen, kurz dieſes ganze bejammernswerte Abſter⸗ 
ben des Nationalgefühls nach dem Kriege tritt uns hier in 
lebendigen, dem Leben abgelauſchten Bildern entgegen. 


ihnen zugleich eine Erläuterung zu Logaus Epigrammen zu finden, 


iſt eine leichte Aufgabe. 


(Das nationale Intereſſe berührt gerade die „Ausländerei“ 


ſehr nahe, und ſo durften denn auch Beiſpiele von den Mitteln 
und Wegen, welche man ſchon damals zu ihrer Bekämpfung 
anwandte, in dieſem Hefte nicht fehlen. Gryphius ' Satire war 
ſchon ein ſolches Mittel, und dieſem mehr indirekten Angriffe 


ſtehen die Epigramme Logaus und die Mahnungen Opitz' in dem 
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Buche von der deutſchen Poeterei als direkte Bekämpfung zur 
Seite. Aber daneben ſtehen noch andere, dem 17. Jahrhundert 
eigentümliche Erſcheinungen,“ welche ihrer Natur nach quellen— 
mäßige Berückſichtigung nicht finden konnten.) Das ſind die 
Sprachgeſellſchaften welche daher wenigſtens an dieſer Stelle 
eine ergänzende Erwähnung finden mögen.) Die wichtigſte iſt die 
Fruchtbringende Geſellſchaft (oder der Palmenorden. Sie 
war vom Fürſten Ludwig von Anhalt 1617 auf Schloß Hornſtein 
bei Weimar genau nach dem Muſter einer italieniſchen Geſellſchaft 
geſtiftet, und zahlreiche deutſche Fürſten und Herren vom hohen 
Adel ließen ſich aufnehmen. Auch der Große Kurfürſt war ihr 
Mitglied. Trotzdem wurden keine Standes- und Neligionsunter- 
ſchiede gemacht. Auch Opitz gehörte zu der Geſellſchaft, und 
Katholiken und Proteſtanten vergaßen ihre Gegenſätze und fanden 
ſich auf dem gemeinſamen Boden geiſtiger Thätigkeit, dem Kampfe 
für die Reinheit der deutſchen Sprache, zuſammen. Aber ſo er— 
freulich dieſe echt nationale Regung auch war und ſo verheißungs— 
voll das edle Ziel, ſo wenig waren ihre Vertreter doch ihrer 
Aufgabe gewachſen. Sie blieben in theoretiſchen und formalen 
Erörterungen ſtecken, es fehlte ein ſchöpferiſcher Geiſt, der die 
unumgängliche Grundlage, die innere nationale Erneuerung ſchuf. 
Die übrigen Geſellſchaften erfaßten das Weſen der Sache noch 
weniger, am wenigſten die Teutſchgeſinnte Genoſſenſchaft, 
obwohl ſie die ſtrengſte Konſequenz zogen. Philipp von 
Zeſen aus Hamburg ſtiftete ſie 1643. Er vergaß in ſeinem 
Eifer, Lehnwörter von Fremdwörtern zu ſcheiden und wollte 
daher auch ſchon ganz eingebürgerte, germaniſierte Wörter, deren 
fremden Urſprung niemand mehr fühlt, ja ſogar deutſche Wörter, 
die er für fremde hielt, „verdeutſchen“. Das führte zu den 
bekannten Geſchmackloſigkeiten, wie „Zeugemutter“ für Natur, 
„Hausloch“ für Thüre, „Tageleuchter“ für Fenſter, „Löſchhorn“ 
oder „Geſichtserker“ für Naſe u. dgl. m. Auf ihn paßt recht 
eigentlich Logaus treffliches Epigramm: 
Deutſche mühen ſich jetzt hoch, deutſch zu reden fein und rein, 
Wer von Herzen redet deutſch, wird der beſte Deutſche ſein. 

Kaum erwähnenswert ſind die übrigen, welche zugleich Dichter— 
vereine waren: die Pegnitzſchäfer in Nürnberg (Geſellſchaft 
der Hirten an der Pegnitz oder der gekrönte Hirten— 
und Blumenorden), 1644 von Harsdörffer und Klaj in 
Nürnberg geſtiftet, und der Elbſchwanenorden, 1656 von 
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J. Rift gegründet. Die ſüßliche und ſchwülſtige Tändelei der 
erſteren ſteht in naher Beziehung zu den Verirrungen der ſoge⸗ 
nannten zweiten ſchleſiſchen Schule, und Harsdörffer war es, 
welcher dem Grundirrtum, von dem nicht nur dieſe Vereine, 
ſondern die ganze Zeit von den Meiſterſingern bis Gottſched 
beherrſcht war, daß nämlich die Dichtkunſt erlernbar ſei, charak⸗ 
teriſtiſchen Ausdruck gab in ſeinem „Nürnberger Trichter, 
d. i. Poetiſcher Trichter, die Teutſche Dicht- und Reim⸗ 
kunſt in ſechs Stunden einzugießen, Nürnberg 1647.0 
Trotzalledem gebührt dieſen Geſellſchaften, ganz beſonders der 
zuerſt genannten, das Verdienſt, den führenden höheren Kreiſen 
wieder den Begriff einer nationalen Litteratur geläufig gemacht 
zu haben, und das Bemühen um Reinerhaltung der Mutter⸗ 
ſprache weckte zuerſt wieder das Gefühl des allen Volksgenoſſen 
Gemeinſamen und Verbindenden. Das erkannte auch ein echt 
deutſcher Mann wie Ernſt Moritz Arndt an, wenn er jagte: 
„Es waren nicht bloß gelehrte, nicht dunkle und kleine Männer, 
die bloß aus Eitelkeit für die Erhaltung der deutſchen Sprache 
ſchrieben und redeten, es waren deutſche Fürſten und Herren, 
die in ihrem letzten Willen ihren Kindern Sorge und Achtung 
für die deutſche Sprache empfahlen. Darum ſoll ihr Andenken 
uns noch heute geſegent ſein.“ Beſonders nahe aber liegt die 
Erinnerung an ſie unſerer heutigen Zeit, in welcher das Streben 
nach Sprachreinigung ſo erfreulichen Aufſchwung genommen (und, 
geſtützt auf die nationalen Großthaten und den unvergänglichen 
Schatz einer großartigen Nationallitteratur einerſeits, auf gedie⸗ 
gene wiſſenſchaftliche Grundlage anderſeits, auch entſprechende 
Erfolge erzielen kann und ſchon erzielt) hat. 


A. 


M. Opitz, ſeine Anhänger und Nachahmer 
oder die ſogenannte 


Erſte ſchleſiſche Schule. 


Charakteriſtiſch iſt das Streben nach Korrektheit der Form in Opitz' 
Sinne, welches in der Lyrik rechte Volkstümlichkeit und Entfaltung 
des Gefühls noch nicht aufkommen läßt. Die religiöſe Lyrik gelangt erſt 
allmählich zu dem freieren Ausdruck der religiöſen Erfahrung. Vgl. 
Einl. S. 2. Die formalen Härten der früheren Kunſtübung ſind noch 
nicht überall vermieden. Neben der Lyrik wird beſonders das Drama 
gepflegt, welches teils ernſten, teils ſatiriſchen Inhalts iſt. Die Satire 
findet auch Ausdruck im Epigramm. Vgl. Einl. S. 4. 
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a. Die ſchleſiſchen Dichter. 


I. 
Martin Opitz. 


Geb. 23. Dez. 1597 in Bunzlau, auf den Gymnaſien in Bunzlau und Breslau 
und durch großes Sprachtalent ausgezeichnet, welches ihn befähigte, neben 0 
Beherrſchung der klaſſiſchen Sprachen ſich auch noch mit dem Franzöſiſchen, — n 
ländiſchen und Italieniſchen vertraut zu machen, betrachtete er es zugleich as eine 
Lebensaufgabe, das Deutſche bei den Gelehrten einzubürgern und zu dieſem Zwecke 
die ausländifhe Dichtung in korrekter deutſcher Schriftſprache nachzuahmen. Die 
Grundſätze, welche er hierbei befolgte, zeigt der folgende Auszug aus feiner „Deur⸗ 
ſchen Poeterey“ (Breslau 1624). Er iſt zugleich der Begründer der charakterloſen Hof⸗ 
dichtung, welche ihm auch 1628 den Adelsſtand durch den Kaiſer Ferdinand einbrachte 
(Martin Opitz von Boberfeld). Sein evangeliſches Bekenntnis, dem er in den 
„Troſtgedichten“ kräftigen Ausdruck gegeben hatte, hinderte ihn nicht, auch in die Dienſte 
des Burggrafen Hannibal zu Dohna, des blutigen Führers der Gegenreformation in 
Schleſien zu treten und ihn in Gedichten zu verherrlichen. Vorher und nachher war er 
in Dienſten der Herzöge von Liegnitz⸗Brieg und zuletzt in denen des Königs Ladislaus 
von Polen. Er ſtarb in Danzig am 20. Auguſt 1639 an der Peſt. 


Martini Opitii 


Buch von der Deutſchen Xoeterei. 


In welchem alle ihre Eigenſchaft und Zuegehör gründlich erzählet und 
mit Exempeln ausgeführet wird. 


Das 1. Kapitel. 
Vorrede. 


mie ich mir von der Deutſchen Poeterei, auf Er» 
ſuchung vornehmer Leute, und dann zue beſſerer 
Fortpflanzung unſerer Sprachen, etwas auf zue ſetzen vorgenommen, 
bin ich doch ſolcher Gedanken leinesweges, daß ich vermeine, 
man könne jemanden durch gewiſſe Regeln und Geſetze zu einem 
Poeten machen. Es iſt auch die Poeterei eher getrieben worden, 
u man je von rr n Art, Amte und Zuegehör, — 


3 guegehbörz zue aus bd. zuo schreibt Opitz noch bude. 
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und haben die Gelehrten, was ſie in den Poeten (welcher Schrif— 
ten aus einem göttlichen Antriebe und von Natur herkommen, 
wie Plato hin und wieder hiervon redet) aufgemerket, nachmals 
durch richtige Verfaſſungen zueſammen geſchloſſen, und aus vieler 
Tugenden eine Kunſt gemacht. Bei den Griechen hat es Ariſto— 
teles vornehmlich gethan; bei den Lateinern Horatius; und zu 
unſerer Voreltern Zeiten Scaliger ſo ausführlich, daß weiter 
etwas darbei zue thun vergebens iſt. Derentwegen ich nur 
etwas, ſo ich in gemeine von aller Poeterei zu erinnern von 
Nöten zu ſein erachte, hiervor ſetzen will, nachmals das was 
unſere deutſche Sprache vornehmlich angehet, etwas umbſtändlicher 
für Augen ſtellen. 

Im II. und III. Kapitel ſpricht Opitz von der Poeſie im allgemei— 
nen und weiſt nachdrücklich darauf hin, daß ſie ſo vielfach zu unwürdigen 
Dingen gemißbraucht werde und daß durch die Nichtachtung, ja Ver— 
werfung ihrer Geſetze das Anſehen, ſonderlich in Deutſchland, ver— 
loren habe: 

Die Worte und Syllaben in gewiſſe Geſetze zu dringen, 
und Verſe zue ſchreiben, iſt das allerwenigſte, was in einem 
Poeten zu ſuchen iſt. Er muß eiparraoıwrög, von finnreichen 
Einfällen und Erfindungen ſein, muß ein großes, unverzagtes 
Gemüte haben, muß hohe Sachen bei ſich erdenken können, ſoll 
anders ſeine Rede eine Art kriegen und von der Erde empor 
ſteigen. Ferner ſo ſchaden auch dem guten Namen der Poeten 


nicht wenig diejenigen, welche mit ihrem ungeſtümen Erfjuchen : 


auf alles was ſie thun und vorhaben, Verſe fodern. Es wird 
kein Buch, keine Hochzeit, kein Begräbnis ohne uns gemacht; 
und gleichſam als niemand könnte alleine ſterben, gehen unſere 
Gedichte zuegleich mit ihnen unter. Man will uns auf allen 
Schüſſeln und Kannen haben, wir ſtehen an Wänden und Stei— 
nen, und wann einer ein Haus ich weiß nicht wie an ſich 
gebracht hat, ſo ſollen wir es mit unſern Verſen wieder redlich 
machen; ja des närriſchen Anſuchens iſt kein Ende. Müſſen wir 


4 ſie haben ihre Bemerkungen in den rechten Zuſammenhang 
ebracht und aus der Zuſammenſtellung der dichteriſchen Tugenden eine 
nit, nämlich die Poetik, gemacht. — 7 Julius Cäſar Scaliger, ein 
Humaniſt aus dem 16. Jahrh. in Paris, berühmt durch Ausgaben von 
laſſikern, durch lateiniſche Dichtungen und eine nachgelaſſene Poetik 
von 1561. — 9. 10 acc. c. inf., auch bei Leſſing noch. 
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alſo entweder durch Abſchlagen ihre Feindſchaft erwarten, oder 
durch Willfahren den Würden der Poeſie einen merklichen Ab⸗ 
bruch thun. Denn ein Poete kann nicht ſchreiben wenn er will, 
ſondern wenn er kann, und ihn die Regung des Geiſtes, welchen 
Ovidius und andere vom Himmel her zu kommen vermeinen, 
treibet. — 


Das IIII. Kapitel. 
Von der deutſchen Poeterei. 


Von dieſer deutſchen Poeterei nun zu reden, ſollen wir 
nicht vermeinen, daß unſer Land unter ſo einer rauhen und 
ungeſchlachten Luft liege, daß es nicht eben dergleichen zu der 
Poeſie tüchtige ingenia könne tragen, als irgend ein anderer 
Ort unter der Sonnen. 

Zum Beweiſe führt er Tacitus' Hinweiſe auf die Arminius⸗ Lieder 
an, ſowie die Spuren nordiſcher Poeſie, endlich die Nachrichten aus der 
mittelhochdeutſchen Periode: 

Und über dies, find doch eines ..... und anderer Sachen 
noch vorhanden, die manchen ſtattlichen lateiniſchen Poeten an 
Erfindung und Zier der Reden beſchämen. Ich will nur aus 
dem Walther von der Vogelweide, Kaiſer Philipſes geheimen 
Rate, einen einigen Ort ſetzen; daraus leichtlich wird zue ſehen 
ſein, wie hoch ſich ſelbige vornehme Männer, ungeachtet ihrer 
adelichen Ankunft und Standes, der Poeterei angemaßet: 

(Folgt eine Stelle aus Walthers Leich.) 

Und muß ich nur bei hieſiger Gelegenheit ohne Scheu 
dieſes erinnern, daß ich es für eine verlorene Arbeit halte, im 
Fall ſich jemand an unſere deutſche Poeterei machen wollte, der, 
nebenſt dem, daß er ein Poete von Natur ſein muß, in den 
griechiſchen und lateiniſchen Büchern nicht wol durchtrieben iſt, 
und von ihnen den rechten Griff erlernet hat; daß auch alle die 
Lehren, welche ſonſten zue der Poeſie erfodert werden und ich 
jetzund kürzlich berühren will, bei ihm nichts verfangen können. 


5 welchen — vermeinen acc. c. inf. — 17 Welches war das 
wirkliche Verhältnis Walthers zu Philipp? — 20 Ankunft = Abkunft. 
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Das V. Kapitel. 


Von der Zuegehör der deutſchen Poeſie, und erſtlich von der 
Invention oder Erfindung, und Dispoſition oder Abteilung 
der Dinge, von denen wir ſchreiben wollen. 


Opitz erklärt in dieſem Kapitel die Arten der Dichtung, da die 
klare Erkenntnis derſelben für die richtige Anlage notwendig ſei. Fol— 
gendes ſei mitgeteilt: 
Ein Heroiſch Gedicht (das gemeiniglich weitläufig iſt und 
von hohem Weſen redet) ſoll man ſtracks von ſeinem Inhalte 
und der Propoſition anheben, wie Virgilius in den Büchern 
vom Ackerbau thut 
(Folgt als Beiſpiel Georg. I, 1— 5 und als deutſches Beiſpiel der 
Anfang ſeines eigenen „Troſtgedichtes in Widerwärtigkeit des Krieges.“) 
Nachmals haben die Heiden ihre Götter angerufen, daß ſie 
ihnen zu Vollbringung des Werkes beiſtehen wollen: denen wir 
Chriſten nicht allein folgen, ſondern auch an Frömmigkeit billig 
ſollen überlegen ſein. (Beiſpiele.) 
. . . Auf dieſes folget gemeiniglich die Dediration; wie 
Virgilius ſeine Georgica dem Kaiſer Auguſtus zuegeſchrieben. Item 
die Urſache, warumb man eben dieſes Werk vor ſich genommen. 
(Beiſpiel aus Vergil und den „Troſtgedichten.“) 
Das Gedicht und die Erzählung ſelber belangend, nimmt 
fie es nicht jo genau, wie die Hiſtorien . . . . läßt vieles außen, 
was ſich nicht hinſchicken will und ſetzet viel, das zwar hin⸗ 
gehöret, aber neue und unverhoffet iſt, untermenget allerlei Fabeln, 


und was ſonſten zur Erweckung der Verwunderung in den 
Gemütern von nöten ft. ... 

Die Tragedie iſt an der Majeſtät dem Heroiſchen Gedichte 
gemäße, ohne daß ſie ſelten leidet, daß man geringen Standes 
Perſonen und ſchlechte Sachen einführe: weil ſie nur von König— 
lichem Willen, Totſchlägen, Verzweifelungen, Kinder- und Vater— 
mörden, Brande, Blutſchanden, Kriege und Aufruhr, Klagen, 


1 Dieſes und das folgende Kapitel dienen nur dazu, die Außerlich⸗ 
keit der äſthetiſchen Begriffe Opitz' und ſeiner Zeit zu kennzeichnen. 
— 5 Heroiſch Ged. — Epos. — 12 Vgl. Klopſtocks Meſſias. — 
25 ſchlechte, gewöhnliche. 


Hiſtorien, Kriegskünſte, Schlachten, Ratſchläge, Sturm, Wetter, : 


— 


0 


— 
or 
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Heulen, Seufzen und dergleichen handelt. Von derer Zuegehör 
ſchreibt vornehmlich Ariſtoteles, und etwas weitläuftiger Daniel 
Heinſius, die man leſen kann. 

Die Komedie beſteht in ſchlechtem Weſen und Perſonen: 
redet von Hochzeiten, Gaſtgeboten, Spielen, Betrug und Schall⸗ 
heit der Knechte, ruhmredigen Landsknechten, Buhlerſachen, 7 4 
fertigkeit der Jugend, Geize des Alters, Kupplerei und ſo 
Sachen, die täglich unter gemeinen Leuten vorlaufen. Haben 
derowegen die, welche heutiges Tages Komedien geſchrieben, weit 
10 geirret, die Kaiſer und Potentaten eingeführet, weil ſolches den 

Regeln der Komedien ſchnurſtracks zuewider lauft. 

Die Lyrica oder Gedichte, die man zur Muſik ſonder⸗ 
lich gebrauchen kann, erfodern zuevörderſt ein freies, luſtiges 
Gemüte, und wollen mit ſchönen Sprüchen und Lehren häufig 

15 gezieret ſein: wider der andern Carminum Gebrauch, da man 
ſonderliche Maße wegen der Sentenze halten muß, damit nicht 
der ganze Körper unſerer Rede nur lauter Augen zue haben 
ſcheine, weil er auch der andern Glieder nicht entbehren kann. 
Ihren Inhalt betreffend, ſaget Horatius: 

Musa dedit fidibus divos, puerosque deorum 

Et pugilem victorem, et equum certamine primum, 

Et iuvenum curas, et libera vina referre. 

Er will fo viel zue verſtehen geben, daß fie alles, was in 
ein kurz Gedichte kann gebracht werden, beſchreiben können; 
5 Buhlerei, Tänze, Bankette, ſchöne Menſcher, Gärte, Weinberge, 

Lob der Mäßigkeit, Nichtigkeit des Todes, ꝛc. Sonderlich aber 
Vermahnung zu der Fröhlichkeit: welchen Inhalts ich meiner 
Oden eine, zue Beſchließung dieſes Kapitels, ſetzen will: 
Ode. 
Er Ich empfinde faſt ein Grauen, 
Daß ich, Plato, für und für 
Bin geſeſſen uber dir; 
Es iſt Zeit hinaus zu ſchauen, 
Und ſich bei den friſchen Quellen 


* 


N 


2 Opitz denkt wohl an die mißverſtandenen Ausführum Ane 
Aristoteles über Furcht und Mitleid. — 3 Heinſius, ein bolländifcher 
Philolog. — 4 ſchlechtem vgl. 11, 25. — 8 vorlaufen, 

ſich ereignen. — 25 Menſcher, Plur. von dem auch noch im 18.9 
gebräuchlichen das Menſch. — Gärte, unrichtige Form für G rten. 
— 20 Das Gedicht iſt eine Nachahmung einer franzöſ. Ode Ronſarts. 
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In dem Grünen zue ergehn, 
Wo die ſchönen Blumen ſtehn 
Und die Fiſcher Netze ſtellen. 

Worzue dienet das Studieren 
Als zu lauter Ungemach? 
Unterdeſſen lauft die Bach 
Unſers Lebens, das wir führen, 
Ehe wir es innen werden, 

Auf ihr letztes Ende hin; 
Dann kommt (ohne Geiſt und Sinn) 
Dieſes alles in die Erden. 

Hola, Junger, geh und frage, 
Wo der beſte Trunk mag ſein; 
Nimm den Krug und fülle Wein! 
Alles Trauren, Leid und Klage, 
Wie wir Menſchen täglich haben, 
Eh' uns Clotho fortgerafft, 

Will ich in den ſüßen Saft, 
Den die Traube giebt, vergraben. 

Kaufe gleichfalls auch Melonen 
Und vergiß des Zuckers nicht; 
Schaue nur, daß nichts gebricht. 
Jener mag der Heller ſchonen, 
Der bei ſeinem Gold und Schätzen 
Tolle ſich zue kränken pflegt 
Und nicht ſatt zu Bette legt; 

Ich will, weil ich kann, mich letzen. 

Bitte, meine guete Brüder, 

Auf die Muſik und ein Glas 

Nichts ſchickt, dünkt mich, nicht ſich baß 
Als gut Trank und guete Lieder. 

Laß ich gleich nicht viel zue erben, 

Ei ſo hab ich edlen Wein; 

Will mit andern luſtig ſein, 

Muß ich gleich alleine ſterben. 


6 Bach iſt md., beſonders ſchleſiſch, Fem.; vgl. ndd. die Beke. 
— 28 Der Gebrauch der ſtarken und ſchwachen Deklination des Adjektivs 
wird im 17. Jahrhundert noch nicht klar geichieden. — guet, mhd. guot. 
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Das VI. Kapitel. 
Von der Zuebereitung und Zier der Worte. 


1 wir von den Dingen gehandelt haben, folgen 
jetzund die Worte; wie es der Natur auch gemäße iſt. 
Denn es muß ein Menſch ihm erſtlich etwas in ſeinem Gemüte 
faſſen, hernach das, was er gefaßt hat, ausreden. Die Worte 
beſtehen in dreierlei: in der Eleganz und Zierlichkeit, in der 
composition oder Zueſammenſetzung, und in der Dignität und 
Anſehen. 

Die Zierlichkeit erfodert, daß die Worte rein und deut⸗ 
lich ſein. Damit wir aber reine reden mögen, ſollen wir uns 
befleißen, dem, welches wir Hochdeutſch nennen, beſten Vermögens 
nach zue kommen, und derer Orter Sprache, wo falſch geredet wird, 
in unſere Schriften vermiſchen, als da ſind: es geſchach für es 
geſchahe; er ſach für er ſahe; ſie han für ſie haben und anderes 
mehr, welches dem Reime auch bisweilen aushelfen ſoll, als: 

Der darf nicht ſorgen für den Spott, 
Der einen Schaden krieget hot. 

So ſtehet es auch zum heftigſten unſauber, wenn allerlei 
lateiniſche, franzöſiſche, ſpaniſche und welſche Wörter in den 
Text unſerer Rede geflickt werden; als wenn ich wollte ſagen: 

Nehmt an die courtoisie, und die devotion, 

Die euch ein chevalier, madonna, thut erzeigen; 
Ein’ handvoll von favor petirt er nur zu Lohn, 
Und bleibet euer Knecht und serviteur ganz eigen. 

Wie ſeltſam dieſes nun klinget, ſo iſt nichts deſto weniger 
die Thorheit innerhalb kurzen Jahren ſo eingeriſſen, daß ein 
jeder, der nur drei oder vier ausländiſche Wörter, die er zum 
ofteren nicht verſtehet, erwuſcht hat, bei aller Gelegenheit ſich be⸗ 
mühet dieſelben herauszuwerfen. . . . Wie nun wegen Reinlichkeit 
der Rede fremde Wörter und dergleichen müſſen vermieden wer⸗ 
den, ſo muß man auch der Deutlichkeit halben ſich für alle dem 
hüten, was unſere Worte tunkel und unverſtändlich macht. Als 
wann ich ſagen wollte: Das Weib das Tier ergriff. Hier wäre 


zue zweifeln, ob das Weib vom Tiere oder das Tier vom Weibe 


14 ff. Was folgt hieraus für Opitz' ſprachgeſchichtliche Kenntmiſſe ? 
— 30 herauszuwerfen, dieſelben von ſich zu geben, anzubringen, 
vgl. Horribilieribrifax. 
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wäre ergriffen worden: welches die Griechen eine dupıpoktar 
nennen... Die evaoroogı, oder Verkehrung der Worte ſteht 
bei uns ſehr garſtig, als: Den Sieg die Venus kriegt für: Die 

| Venus kriegt den Sieg. Item: Sich jelig dieſer ſchätzen mag für: 
Dieſer mag ſich ſelig ſchätzen. Und ſo oft dergleichen gefunden wird, 
iſt es eine gewiſſe Anzeigung, daß die Worte in den Vers 
gezwungen und gedrungen ſein. 


Das VII. Kapitel. 
Von den Reimen, ihren Wörtern und Arten der 
Gedichte. 

Nachdem Opitz über Apokope, Synkope und Hiatus ſehr pedantiſche 
Regeln aufgeſtellt hat, heißt es: 

Daß wir nun weiter fortfahren, ſo iſt erſtlich ein jeglicher 
Vers, wie ſie die Franzoſen auch abteilen (denn der Italiener 
| zarte Reimen alleine auf die weibliche Endung ausgehen), ent— 
| weder ein femininus, welcher zue Ende abſchießig iſt und den 
N Accent in der letzten Silben ohne eine hat, als: 
| 


r 


Er hat rund um ſich her das Waſſer ausgeſpreitet, 
Den köſtlichen Palaſt des Himmels zue bereitet; 
oder masculinus, das iſt männlicher Vers, da der Ton auf 
der letzten Silbe in die Höhe ſteiget; als: 
Den Donner, Reif und Schnee, der Wolken blaues Zelt, 
Oſt, Norden, Süd und Weſt in ſeinen Dienſt beſtellt. 
Nachmals iſt auch ein jeder Vers entweder ein jambicus 
ö oder trochaicus; nicht zwar daß wir auf Art der Griechen und 
Lateiner eine gewiſſe Größe der Silben können in acht nehmen, 
ö 


ſondern daß wir aus den Accenten und dem Tone erkennen,? 


welche Silbe hoch und welche niedrig geſetzt ſoll werden. Ein 
Jambus iſt dieſer: 
Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort. 
Der folgende ein Trochéus: 
Mitten wir im Leben ſind. 
Dann in dem erſten Verſe die erſte Silbe niedrig, die 
andere hoch, die dritte niedrig, die vierte hoch, und ſo fortan, 


12 abteilen, einteilen. — 14 abſchießig, abgleitend, auf eine 
Senkung ausgehend. — 15 d. h. in der vorletzten Silbe. 
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16 a. Die ſchleſiſchen Dichter. Are 


in dem anderen Verſe die erſte Silbe hoch, die andere niedrig, 
die dritte hoch, ꝛc. ausgeſprochen werden. Wiewohl nun meines 
Wiſſens noch niemand, ich auch vor der Zeit ſelber nicht, dieſes 
genaue in acht genommen, ſcheinet es doch ſo hoch von nöten zue 
ſein, als hoch von nöten iſt, daß die Lateiner nach den quanti- 
tatibus oder Größen der Silben ihre Verſe richten und regu⸗ 
lieren. Denn es gar einen übelen Klang hat: 

Venus die hat Juno nicht vermocht zu obſiegen; * 


weil „Venus“ und „Juno“ jambiſche, „vermocht“ ein trochsiſch 
Wort ſein ſoll: „obſiegen“ aber, weil die erſte Silbe hoch, die 
anderen zwo niedrig ſein, hat eben den Ton, welchen bei den 
Lateinern der dactylus hat, der ſich zueweilen (denn er gleichwohl 
auch kann geduldet werden, wenn er mit Unterſcheide geſatzt 
wird) in unſere Sprache, wann man dem Geſetze der Reimen 
keine Gewalt thun will, jo wenig zwingen läßt, als castitas, 
pulchritudo und dergleichen in die lateiniſchen hexametros und 
pentametros zue bringen find... .... 

Unter den jambiſchen Verſen find die zue föderſte zue ſetzen, 
welche man Alexandriniſche, von ihrem erſten Erfinder, der ein 
Italiener ſoll geweſen ſein, zue nennen pfleget, und werden anſtatt 
der Griechen und Römer heroiſchen Verſe gebraucht.. 
Der weibliche Vers hat dreizehn, der männliche zwölf Silben, 
wie der jambus trimeter. Es muß aber allezeit die ſechſte 
Silbe eine caesur oder Abſchnitt haben, und masculinae termi- 
nationis, das iſt, entweder ein einſilbig Wort ſein oder den 
Accent in der letzten Silben haben . . .. Zum Exempel ſei dieſes: 

Dich hätte Jupiter, nicht Paris, ihm per, 
Und würd' auch jetzt ein Schwan, wann dich kein Schwan geboren, 


Du heißeſt Helena, und biſt auch ſo geziert, 
Und wäreſt du nicht keuſch, du würdest auch entführt. 


Die Reimen, deren weibliche Vers elf Silben und die männ⸗ 
lichen zehen haben, nennen die Franzoſen vers communs oder 
gemeine Verſe, weil ſie bei ihnen ſehr im Brauche ſind. Wie 
aber die Alexandriniſchen Verſe auf der ſechſten Silbe, ſo haben 
dieſe auf der vierten ihren Abſch nit... 

Weil die Sonett und Quatrains oder vierverſichten epi- 
8 5 faſt allezeit mit ee oder gemeinen 


19 Als Erfinder des Verſes wird ein Mönch Alexand. de Bernay genannt. 
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Verſen geſchrieben werden (denn ſich die andern faſt darzue nicht 
ſchicken), als will ich derſelben gleich hier erwähnen. 

Wann her das Sonett bei den Franzoſen ſeinen Namen 
habe, wie es denn auch die Italiener ſo nennen, weiß ich anders 
nichts zue ſagen, als dieweil Sonner klingen oder wiederſchallen, 
und sonette eine Klingel oder Schelle heißt, dies Gedicht viel— 
leicht von wegen ſeiner hin und wieder geſchränkten Reime, die 
faſt einen andern Laut als die gemeinen von ſich geben, alſo 
ſei getaufet worden. Und beſtätigen mich in dieſer Meinung 
etliche Holländer, die dergleichen carmina auf ihre Sprache 
Klinggedichte heißen: welches Wort auch bei uns kann aufgebracht 
werden; wiewohl es mir nicht gefallen will. 

Ein jeglich Sonett aber hat vierzehn Verſe, und gehen 
der erſte, vierte, fünfte und achte auf eine Endung des Reimens 
aus; der andere, dritte, ſechſte und ſiebente auch auf eine. Es 
gilt aber gleiche, ob die erſten vier genannten weibliche Termi— 
nation haben und die andern vier männliche: oder hergegen. 
Die letzten ſechs Verſe aber mögen ſich zwar ſchränken wie ſie 
wollen; doch iſt am bräuchlichſten, daß der neunte und zehnte 


einen Reim machen, der elfte und vierzehnte auch einen und der : 


zwölfte und dreizehnte wieder einen. Zum Exempel mag dieſes 
ſein, welches ich heute im Spazierengehen, durch gegebenen 
Anlaß, erdichtet: 


Sonett. 


Ihr Himmel, Luft und Wind, ihr Hügel voll von Schatten, 
Ihr Hainen, ihr Gebüſch', und du, du edler Wein, 
Ihr friſchen Brunnen, ihr, ſo reich am Waſſer ſein, 
Ihr Wüſten, die ihr ſtets mußt an der Sonnen braten, 

Ihr durch den weißen Tau bereiften ſchönen Saaten, 
Ihr Höhlen voller Moos, ihr aufgeritzten Stein', 
Ihr Felder, welche ziert der zarten Blumen Schein, 
Ihr Felſen, wo die Reim' am beſten mir geraten, 

Weil ich ja Flavien, das ich noch nie thun können, 
Muß geben gute Nacht, und gleichwohl Mund und Sinnen 
Sich fürchten allezeit, und weichen hinter ſich, 

So bitt' ich Himmel, Luft, Wind, Hügel, Hainen, Wälder, 
Wein, Brunnen, Wüſtenei, Saat, Höhlen, Steine, Felder, 
Und Felſen, ſagt es ihr, ſagt, ſagt es ihr vor mich. 


2 als, alſo, ſo. — 3 Von wannen her. 
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a. Die ſchleſiſchen Dichter. 


2. Morgenlied. 


O Licht, geboren aus dem Lichte, 
O Sonne der Gerechtigkeit, 

Du ſchickſt uns wieder zu Geſichte 
Die angenehme Morgenzeit: 
Drum will ſichs gehören, 
Dankbarlich zu ehren 

Solche deine Gunſt; 

Gieb auch unſern Sinnen, 

Daß ſie ſehen können 

Deiner Liebe Brunſt. 

Laß deines Geiſtes Morgenröte 
In unſern dunkeln Herzen ſein, 
Daß ſie mit ihren Strahlen töte 
Der eitlen Werke kalten Schein; 
Siehe, HERR, wir wanken; 
Thun und auch Gedanken 
Gehn auf falſcher Bahn: 

Du wollſt unſerm Leben 
Deine Sonne geben, 
Daß es wandeln kann. 


Verknüpfe mit des Friedens Bande 
Der armen Kirche ſchwache Schar. 
Nimm weg von unſerm Vaterlande 
Verfolgung, Trübſal und Gefahr: 
Laß uns ruhig bleiben, 

Unſern Lauf zu treiben 
Dieſe kleine Zeit, 

Bis du uns wirſt bringen, 
Wo man dir ſoll ſingen 
Lob in Ewigkeit. 


3. Das gute Ziel. 


Wer Gott das Herze giebet, 
So nie ſich von ihm trennt, 
Und eine Seele liebet, 

Die keine Falſchheit kennt, 


II. Johannes Heermann. 19 


| Der mag ohn Sorgen wachen, 

| Mag ſchlafen, wie er will, 
Weil ſeine rechten Sachen 
Gehn auf ein gutes Ziel. 


Laß böſe Zungen ſprechen, 
0 Mas ihnen nur gefällt, 
Laß Neid und Eifer ſtechen, 
Laß toben alle Welt, 
So wird er dennoch machen, 
Was ſein Gemüte will, 
15 Weil feine rechten Sachen 
Gehn auf ein gutes Ziel. 


Ich lege Neid und Haſſen 
Beſtändig unter mich, 
| Und jtelle Thun und Laſſen, 
| » D Gott, allein auf dich! 
Du wirſt es alles machen, 
Thun, was mein Herze will, 
Weil ſeine rechten Sachen 
Gehn auf ein gutes Ziel. 


II. 
Johannes Peermann. 


Geb. 1585 zu Rauden im Fürſtentum Liegnitz, jtudierte in Leipzig, Jena und Straß⸗ 
burg, wurde Paſtor in Köben und ſtarb zu Polniſch⸗Liſſa 1647. Sein bekannteſtes Lied 
iſt „O Gott du frommer Gott.“ 


1. Des Leidens Chriſti Urſach. 
(In ſapphiſchen Strophen. Gekürzt.) 

Herzliebſter Jeſu, was haſt du verbrochen, 
Daß man ein ſolch ſcharf Urteil hat geſprochen? 
Was iſt die Schuld? In was für Miſſethaten 
Biſt du geraten? 

Du wirſt verſpeit, geſchlagen und verhöhnet, 
Gegeißelt und mit Dornen ſcharf gekrönet, 
Mit Eſſig, als man dich ans Kreuz gehenket, 
Wirſt du getränket. 


or 


* 
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Was iſt die Urſach aller ſolcher Plagen? 
10 Ach, meine Sünden haben dich geſchlagen: 


Ich, ach, Herr Jeſu, habe dies verſchuldet, 
Was du erduldet. 


Wie wunderbarlich iſt doch dieſe Strafe? 
Der gute Hirte leidet für die Schafe. 
15 Die Schuld bezahlt der Herre, der Gerechte, 
Für ſeine Knechte. 


O große Lieb, o Lieb ohn alle Maße, 
Die dich gebracht auf dieſe Marterſtraße! 
Ich lebte mit der Welt in Luſt und Freuden 
20 Und du mußt leiden. 


Ich kanns mit meinen Sinnen nicht erreichen, 
Mit was doch dein Erbarmen zu vergleichen: 
Wie kann ich dir denn deine Liebesthaten 
Im Werk erſtatten? 


25 Doch iſt noch etwas, das dir angenehme, 
Wenn ich des Fleiſches Lüſte dämpf und zähme, 
Daß ſie aufs neu mein Herze nicht entzünden 
Mit alten Sünden. 


Weil aber dies nicht ſteht in eignen Kräften, 
Dem Kreuze die Begierden anzuheften, 
So gieb mir deinen Geiſt, der mich regiere, 
Zum Guten führe. 


Alsdann ſo werd ich deine Huld betrachten, 
Aus Lieb an dich die Welt für nichtes achten: 
Ich werde mich bemühen, deinen Willen 
Stets zu erfüllen. 


Wann dort, Herr Jeſu, wird für deinem Throne 
Auf meinem Haupte ſtehn ein' Ehrenkrone, 
Da will ich dir, wann alles wird wohl klingen, 
40 Lob und Dank fingen. 


um 
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2. Ermahnung aus dem heiligen Auguſtino. 


So wahr ich lebe, ſpricht dein Gott, 
Mir iſt nicht lieb des Sünders Tod, 
Vielmehr iſt dies mein Wunſch und Will, 
Daß er von Sünden halte ſtill, 
5 Von ſeiner Bosheit kehre ſich 
Und lebe mit mir ewiglich. 


Dies Wort bedenk, o Menſchenkind, 
Verzweifle nicht in deiner Sünd, 
Hie findeſt du Troſt, Heil und Gnad, 
10 Die Gott dir zugeſaget hat 
Und zwar durch deinen teuren Eid, 
O ſelig, dem die Sünd iſt leid. 


Doch hüte dich für Sicherheit, 
Nicht denk, es iſt noch gute Zeit, 
15 Ich will erſt fröhlich ſein auf Erd, 
Und wenn ich lebensmüde werd, 
| Alsdann will ich befehren mich, 
Gott wird wohl mein erbarmen ſich. 


Wahr iſt's, Gott iſt zwar ſtets bereit 
20 Dem Sünder mit Barmherzigkeit: 
Doch wer auf Gnade ſündigt hin, 
Fährt fort in ſeinem böſen Sinn 
Und ſeiner Seelen ſelbſt nicht ſchont, 
Dem wird mit Ungnad abgelohnt. 


25 Gnad hat dir zugeſaget Gott 
Von wegen Chriſti Blut und Tod, 
Doch ſagen hat er nicht gewollt, 
Ob du bis morgen leben ſollt, 
Daß du mußt ſterben, iſt dir kund, 
30 Verborgen iſt des Todes Stund. 


Heut lebſt du, heut bekehre dich, 
Eh morgen kommt, kanns ändern ſich: 
Wer heut iſt friſch, geſund und rot, 
Iſt morgen krank, ja wohl gar tot. 
35 So du nun ſtirbeſt ohne Buß, 
| Dein Leib und Seel dort brennen muß. 


a. Die ſchleſiſchen Dichter. 


Hilf, o Herr Jeſu, hilf du mir, 
Daß ich itzt komme bald zu dir 
Und Buße thu den Augenblick, 

40 Eh mich der ſchnelle Tod hinrück, 
Auf daß ich heut und jederzeit 
Zu meiner Heimfahrt ſei bereit. 


III. 
Andreas Gryphius. 


Geb. zu Glogau 11. Oktober 1616 (Todesjahr Shakeſpeares), beſuchte die Schulen zu 
Frauſtadt, Görlitz und Glogau, eignete ſich in dem Völkergemiſch des 30 jährigen Krieges 
eine vielſeitige ſprachliche Bildung an, ſtudierte in Leyden und wurde, durch mannig⸗ 
faches Mißgeſchick auch innerlich vertieft, 1650 Syndikus bei den Ständen des Fürſten⸗ 
tums Glogau. Er ſtarb 1664 in einer Sitzung der Stände auf dem Ständehauſe in 
Glogau. Seine lyriſchen Dichtungen, unter denen ſeine Sonette hervorragen, bringen 
eigne wahre Empfindungen zum Ausdruck. Seine dramatiſchen Arbeiten, von Shak⸗ 
ſpeare beeinflußt, überragen die feiner Zeitgenoſſen bedeutend. Die beiten und wirk⸗ 
ſamſten ſind die beiden Luſtſpiele Peter Saqaueng und Horribilieribrifax, von 
denen erſteres in unmittelbarer Beziehung zu Shakeſpeares Sommernachtstraum 
ſteht, während das letztere als Zeitbild dauernden Wert hat. » 


1. Vanitas, vanitatum vanitas. 


Die Herrlichkeit der Erden 
Muß Rauch und Aſche werden, 
Nicht Fels, nicht Erz beſtehn. 
Das, was uns kann ergötzen, 
Was wir für ewig ſchätzen, 
Wird als ein leichter Traum vergehn. 


Der Ruhm, nach dem wir trachten, 
Den wir unſterblich achten, 
Iſt nur ein falſcher Wahn; 
0 Sobald der Geiſt gewichen 
Und dieſer Mund erblichen, 
Fragt keiner, was wir hier gethan. 
Es hilft nicht Kunſt noch Wiſſen, 
Wir werden hingeriſſen 
Ohn einen Unterſcheid. 


or 


— 


— 
o 
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Was nützt der Schlöſſer Menge? 

Dem hier die Welt zu enge, 

Dem wird ein enges Grab zu weit. 
Dies alles wird zerrinnen, 

Was Müh und Fleiß gewinnen 

Und ſaurer Schweiß erwirbt; 

Was Menſchen hier beſitzen, 

Kann für den Tod nicht nützen: 


Dies alles ſtirbt uns, wenn man ſtirbt. 


Wie eine Roſe blühet, 
Wenn man die Sonne ſiehet 
Begrüßen dieſe Welt, 

Die, eh der Tag ſich neiget, 

Eh ſich der Abend zeiget, 
Verwelkt und unverſehns zerfällt: 
So wachſen wir auf Erden 

Und hoffen groß zu werden, 

Von Schmerz und Sorgen frei; 

Doch eh wir zugenommen 

Und recht zur Blüte kommen, 

Bricht uns des Todes Sturm entzwei. 

Wir rechnen Jahr auf Jahre; 
Indeſſen wird die Bahre 
Uns vor die Thür gebracht. 
Drauf müſſen wir von hinnen 
Und, eh wir uns beſinnen, 

Der Erde ſagen gute Nacht. 

Auf, Herz, wach und bedenke, 
Daß dieſer Zeit Geſchenke 
Den Augenblick nur dein; 

Was du zuvor genoſſen, 
Iſt wie ein Strom verfloſſen; 
Was künftig, weſſen wird es ſein? 

Verlache Welt und Ehre, 
Furcht, Hoffen, Gunſt und Lehre 
Und nimm den Herren an, 

Der immer König bleibet, 
Den keine Zeit vertreibet, 
Der einzig ſelig machen kann. 


55 Wohl dem, der auf ihn trauet! 
Er hat recht ſeſt gebauet, 
Und ob er hier gleich fällt, 
Wird er doch dort beſtehen 
Und nimmermehr vergehen, 
© Weil ihn der Starke ſelbſt erhält. 
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2. Horribilicribrifax. i a. 
Scherzſpiel wi 
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Andreas Gryphius. 


Zu dieſem Scherzſpiel werden eingeführet 
als Redende: 
Palladius. 
Florian. Ein kleiner Ihm aufwartender Edelknabe. 
Bonorus. 
Cleander. 
Dionysius, Sein Diener. 
Selene. Eine hochmütige, doch arme, Adeliche Jungfrau. 
Antonia. Mutter der Selene. 
Sophia. Eine keuſche, doch arme, Adeliche Jungfrau. 
Flaceilla. Mutter der Sophia. 
Coelestina. 
Camilla, Ihre Cammer = Jungfer. 
Eudoxia. 
Don Daradiridatumtarides | Zwei weiland reformirete 
Don Horribilieribrifax J  (entlafjene) Hauptleute. 
55 5 Diener des Daradiridat. 
Harpax, Page des Horribilicribrifax. 
Sempronius. Ein alter verdorbener Dorf-Schulmeiſter von großer 
Einbildung. f 
Isaschar. Ein Jude. 
Oyrilla. Eine alte Kuplerin. 


Als Schweigende: 
Die Frauenzimmer Coelestinae und Eudoxiae, 
Die Pagen Coelestinae. 
Die Diener Palladii, Bonori, Cleandri. De 
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Der Erſte Aufzug. 
Capitain Daradiridatumtarides, Windbrecher von Tauſend Mord. Don Cacciadiavolo. 
Don Diego, ſeine Diener. 

Darad. Don Diego, rücket uns den Mantel zurechte, Don 
Cacciadiavolo, Ich halte, daß das oſtliche Teil des Bartes mit 
der Weſt⸗Seiten nicht allzuwohl übereinkomme. 

Don Cace. Großmächtigſter Herr Capiten, es iſt kein 
Wunder! Die Haare der linken Seiten find etwas verſenget von 
den Blitzen ſeiner Feuerſchießenden Augen. 

Darad. Blitz, Schwefel, Donner, Salpeter, Blei und 
etliche viel Millionen Tonnen Pulver ſind nicht ſo mächtig, als 
die wenigſte reflexion, die ich mir über die reverberation meines 
Unglücks mache. Der große Chach Sefi von Perſen erzittert, 
wenn ich auf die Erden trete. Der türkiſche Kaiſer hat mir etliche 
mal durch Geſandten eine Offerte von ſeiner Kron gethan. Der 
weitberühmte Mogul ſchätzt ſeine retrenchemente nicht ſicher für 
mir. Africa habe ich vorlängſt meinen Cameraden zur Beute 
gegeben. Die Prinzen in Europa, die etwas mehr courtese, 
halten Freundſchaft mit mir, mehr aus Furcht, als wahrer 
affection. Und der kleine verleckerte Bernhäuter, der Rapp— 
ſchnabel, Ce bougre, Ce larron, Ce menteur, Ce traistre, Ce 
faquin, Ce brutal, Ce bourreau, Ce Cupido, darf ſich unter— 
ſtehen ſeine Schuh an meinen Lorbeerkränzen abzuwiſchen. Ha 
Ma Deesse! mervelle de monde, adorable beauté! Unüber⸗ 
windliche Schöne! unvergleichliche Selene! wie lange wollt ihr 
mich in der Courtegarde eurer Ungunſt verarrestiret halten? 

Don Diego. Signor mio illustrissimo! Mich wundert 


miniren können. Die Damosellen dieſes Landes erſchrecken, 
wenn ſie euch von Spießen, Schlachten, Köpf abhauen, Städte 
anzünden und dergleichen discuriren hören. Mich dünkt, Palla- 
dius richte mit ſeiner anmutigen Courtesi weit mehr aus, als 
wir mit allen unſern Rodomontaden. 

Darad. Palladius? Wenn er mir itzund begegnete, wollte 
ich ihn bei der äußerſten Zehe ſeines linken Fußes ergreifen, 


r r 


9 reverb. Zurückprallen, Hin- und Herwerfen. — 10 Ein grau⸗ 
ſamer Herrſcher aus der Dynaſtie Sofy 1628 — 1642. — 13 retrench. 
Verſchanzung, chineſiſche Mauer? — 18 traitre. — 19 faquin Schurke. 
E 23 Courteg. Gefängnis. — 30 Prahlerei, von Rodomonte einem 
Prahler in Arioſts Raſendem Roland. 


nicht wenig, daß ihr das Bollwerk von Selene noch nicht habt 25 
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dreimal umb den Hut ſchleudern, und darnach in die Höhe werfen, 
daß er mit der Naſen an dem großen Hundsſtern ſollte kleben 
bleiben. 

Don Cacc. Es were zu viel, daß er von ſolchen ritter⸗ 
mäßigen Händen ſterben ſollte. Wenn er uns gleich itzund in 
der furie begegnete, wollte ich ihm bloß in das Geſicht ee 
er würde zweifelsohne bald in Aſch und Staub verkehret werden. 

Darad. Behüte mich der große Vitzliputzli, was iſt d 
Dort (es erſcheinet von Ferne eine Katze) ſehe ich zwei brennende 
uns entgegenkommen? 

Don Cace. Holla! ins Gewehr! ins Gewehr! Die Nacht 
iſt niemands Freund. 

Darad. Ei laßt uns weichen! wir ſind außer unſerm Vor⸗ 
teil und möchten verräterlich überfallen werden. Ich will nicht 
von mir ſagen laſſen, daß ich mich der Finſternis zu meiner 
Victorie gemißbrauchet. 

Don Cacc. Bei der Seel des General Wallenſteins, ſie 
blaſen zu Sturm. 

Don Diego. Ei laßt uns ſtehen bleiben! ſehet ihr nicht? 
es iſt eine Katze, die alſo mit den Augen funkelt. 

Don Cacc. Es mag der Beelzebub wohl ſelber ſein. 

Darad. Ho! ich bin vor ihm unerſchrocken. Der ganze 
Leib zittert mir vom Zorn wie eine Gallart. Ich werde ganz 
zu lauter Herze und kenne mich ſchier ſelber nicht, ich ſchwitze 


5 vor Begierde zu fechten. Voici le bras qui rompt le cours 


des destins de tous. 

Don Diego. Des fous! und fähret vor Furcht aus den 
Hoſen. 

Darad. Was ſagt Don Diego? 

Don Diego. Ich ſage, ihm reißen vor Ungedult zu 
warten die Hoſen entzwei. 

Darad. seucht den Degen aus: Sa! fa! heran, heran, du ſeieſt 
auch wer du ſeiſt! je brave la main des Parques, ich habe 


8 Vitzliputzli, der mexitaniſche Gott. — 16 ſich mißbrauchen eines 
Dinges, ebenſo ſich gebrauchen eines Dinges noch im 18. rh. — 

23 Gallart aus ipätmbd. galröde galrat, Fem. und Neutr. — gi 
ift der Arm, welcher den Schickſalslauf aller bricht. — 27 fous 
Tollen. — 33 Ich trotze der Hand der Parzen. 
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wohl eher alleine dreißig mal hundert tauſend millionen Geiſter 
beſtanden. 

Don Diego. Minder eine halbe. 

Don Cacc. Wohl was geraß iſt dieſes? der Nachtwächter 
beginnt zu ſingen: Ihr lieben Leute laßt euch ſagen, u. dgl. 

Darad. Bei meinen adelichen Ehren, ich halte doch, es 
gehen Geſpenſter um. Was iſts von nöten, daß wir die Zeit 
jo früh auf der Gaſſen zubringen? Herein, herein ins Gemach. 
Wer Unglück ſuchet, der verdirbet darinnen. 


Antonia und Selena treten auf. 
Selene, die hochmütige und eitle, arme und doch geldgierige Jung— 
frau, hat ſich durch die Prahlereien des Darad. gefangen nehmen laſſen 
und erklärt trotz der Warnungen ihrer Mutter, des Darad. Werbung 
annehmen zu wollen. 


Flaccilla und Sophia treten auf. 

Um der äußerſten Not und Bedrängnis zu entgehen, ermahnt 
Flaceilla ihre Tochter, einen reichen Mann an ſich zu ziehen, dieſe aber 
will lieber ſterben, als ihrer Ehre etwas vergeben. Um wenigſtens etwas 
Geld zu erlangen, beſchließt ſie, ihr prachtvolles Haar abzuſchneiden und 
zu verkaufen. 


Sempronius. 
Aiov zeavra g£geı, Sed omnia vincit Amor, Omnia, 
id est, homines et omnia pecora campi, et nos cedamus 
Amori, ſaget das Wunder der Lateinischen Poeten Virgilius. Wer 


eruditos hujus seculi, und nunmehr meine fünfundſechzig Jahr 
cum summa reputatione erreichet, mich aufs neue ſollte per 
faces atque arcus Cupidinis haben überwinden laſſen? Ach 
Coelestina! ach Coelestina! tu mihi spes voti, tu mihi sum- 
mus Amor, wenn ich deine roſenliebliche Wangen betrachte, werde 
ich verjünget, als ein ander Phoenix. Aber quid haec suspiria 
solus montibus et silvis? Virgilius Ecloga 2. Warum greif 
ich nicht zu Mitteln, und verſuche, was zu erhalten. Hasce 
amoris mei interpretes Epistolas, Cicero ad Atticum, habe ich 


4 geraß, Geraſet, betäubender Lärm. — 22 Verg. Ecl. 10, 69. 
1 Verg. Eel. 2, 4. 


ſollte geglaubet haben, daß ich, der ich ein Wunder bin inter 25 


a 


10 


or 


10 


15 
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heute früh (Aurora Musis amica) mit höchſtem Iudicio et in- 
genio zuſammengeſetzet, und wart nur auf Gelegenheit, ihr 
ſelbige durch ein bequemes subject, welches fie kenne, zu über- 
antworten. Hier in der Nähe wohnet eine bequeme Frau, die 
alte Cyrille, die ſich gar gerne zu ſolchen Legationen gebrauchen 
läßt, et nisi me fallit animus, fo iſt dieſes ihr Haus. Sed 
eccum, illa ipsa prodit, laßt uns hören in hoc angulo, was 
vor excursus fie vorbringen wird. 


Die alte Cyrille. Sempronius. 


Es entſpinnt ſich ein Geſpräch, in welchem Cyrille die lateiniſchen 1 
Brocken des Sempronius ſich in klangähnliche deutſche Worte verdreht z. B. 

Sempron. Ego appellor Sempronius. I 

Cyrille. Ob ich Semmeln und Honig ha? Ne, Herr 
Grigories, ich verfäufe nicht mehr Obſt und Näſcherei. N 

Sempron. Ich ſage euch nicht von Semmeln und Honig, 
ſondern wünſche euch einen guten Morgen. 

Cyrille. Dem wird der Engel Uriel nehmen fein Horn, 
und blaſen drein Tit titu. 

Sempron. Was murmelt ihr? 

Cyrille. Ich bete ein tröſtlich Gebet vors Feber und 
böſe Wetter. 

Sempron. Seponamus ista. 

Cyrille. Ob ich Seife haben müßte? Ja freilich, 
lieber Herr Procrecriis. Die Wäſche koſt viel Geld, man muß 
vor ein Muderhemdlin einen guten Groſchen geben. 

u. ſ. w. 

Sempronius übergiebt ihr endlich einen Brief zur Beſorgung an 

Uoelestina. 


Die andere Abhandelung. 
Horribilicribrifax Donnerkeil. Harpax ſein Page. 
Was? daß der Kaiſer Friede gemacht habe ſonder mich um 
Rat zu fragen? Oh guarda! novella de spiritare il mondo. 
25 Muderhemdlin, Miederhemd, Vorſtecklag. — 31 ſonder 
— ohne. — 32 Nimm dich in Acht, das iſt eine Nachricht die Welt auf⸗ 
zuregen. 


c 


| 
| 
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Harp. So jagen fie, daß der Kaiſer Frieden gemacht habe 
mit dem König in Schwaben. 

Horrib. Mit dem König in Schweden willſt du ſagen? 

Harp. In Schweden oder Schwaben, es iſt mir eins. 

Horrib. Friede zu machen ſonder mich? à questo modo 
si! hat er nicht alle ſeine Victorien mir zu danken? habe ich 
nicht Urſach, daß die Schlacht vor Nördlingen erhalten? habe 
ich nicht den Sachſen ſein Land eingenommen? habe ich nicht 
in Dänemark ſolche reputation eingelegt? was wär es auf dem 
Weißen Berge geweſen, ſonder mich? E che fama non m’ac- 
quistai, quando contesi col Gran Turca? Pfui! tritt mir aus 
den Augen, denn ich erzürne mich zu Tode, wo ich mich recht 
erbittere, Vinto dal ira calda e bollente e dallo sdegno arra- 
biato, ſo erwiſche ich den Stephans-Turm zu Wien bei der 
Spitzen, und drück ihn ſo hart darnieder, si forte in terra, daß 
ſich die ganze Welt mit demſelben umkehret, als ein Kegel-Kaul. 

Harp. Ei, Signor mio, wo wollten wir denn ſtehen 
bleiben? 

Horrib. Non temere. Als wenn ſich jemand kümmern 
dürfte, der bei mir ſtehet! laß mich darvor ſorgen! aber, ſiehe da, 
meine Sonne! mein Leben! meine Göttin erſcheinet. Signora 
mia, bella di corpo, bellissima d'animo! 


Coelestina und Camilla treten auf im Geſpräch. 


Coelestina beklagt ihre unglückliche, unerwiderte Liebe zu Palladius. 
Horribilicr. tritt auf ſie zu: 

Nobilissima Dea, Cortesissima Nimfa. Occhio del mondo. 
Durchleuchtigſte unter allen Schönen; berühmteſte unter den Für— 
trefflichſten, übernatürlichſte an Vollkommenheit, unüberwindlichſte 
an Tugenden, euer unterthänigſter leibeigner Sklav, der durch 
die Welt berühmete Capitain Horribilicribrifax von Donnerkeil, 
Herr auf Blitzen und Erbſaß auf Carthaunen Knall, praesentiret, 
nebenſt Verwünſchung unſterblicher Glückſeligkeit, ſeiner Kaiſerin 


5 auf dieſe Weiſe! — 7 1634 Sieg der Kaiſerlichen über die 
Schweden. — erhalten — behalten, gewonnen worden iſt. — 10.11 Und 
welchen Ruhm erwarb ich mir, als ich ſtritt mit den Großtürken. — 
13 Beſiegt von heißem, kochendem Zorn und von raſendem Unwillen. — 
16 Kaul, Kugel. — 19 Keine Furcht! — 26 oechio, Auge der Welt. 
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bei angehendem Morgen ſeine zwar wenige, doch jederzeit bereit: 
willigſte Dienſte. g 

Coelestina und Camilla verhalten ſich ſpöttiſch abweiſend. 

Horrib. Fermate vi in cortesia et ascoltate mi per 
vostro bene, Anima mia. Meine himmliſche! will fie ein Prob⸗ 
ſtück meiner Stärk ſehen, fie ſage nur ein Wort, ich will eine 
größere That verrichten, als die Victorie vor Lepante auf der 
See geweſen. 

Coelest. Hat ſich mein Herr Capitain auch bei ſelben 
ſo berühmten Treffen befunden? 

Horrib. Ich war damals des Don Giovanne Austria 
Luogotenente. 

Coelest. So muß mein Herr eines ziemlichen Alters fein, 
weil dieſelbe Victori noch vor unſer Großväter Zeiten erhalten iſt? 

Horrib. Ei es iſt fo lange nicht, ich bin noch Assai 
giovane e Galanthuome gagliardo, robusto e di buona natura, 
um fie, meinen Engel, zu bedienen! 

Coelest. Mein Herr Capitain, Ich bin jo großer Ehren 
nicht würdig. 

Horrib. Meine Prinzeſſin, unico spechio di bellezza, 
Regina degli astri, miraculo dei cieli, et honor della na 
will fie Kaiſerin von Trapezont, Königin von Mohrenland, Fürftin 
von Egypten 

Camilla. Kurfürſtin von neu Zembla, und Gräfin von 
Nirgendsheim .. 

Horrib. Anzi Herzogin über Perſen genennet werden? 
ſie gebiete! All dieſe Kronen ſollen inner einen Monat, drei 
Tagen und zwei Stunden, und vielleicht in questo giorno, zu 
ihren Füßen liegen. 

Coelest. Mich wundert, Herr Capitain, daß er nicht 
ſelbſt für ſich etliche aus gedachten Königreichen in Beſitz ge⸗ 
nommen. 


4. 5 Bleibt ſtehen in Geneigtheit und hört mich an bei eurem Glück, 
meine Seele. — 7 1571 beſiegte Don Juan d' Austria die Türken bei 
Lepanto. — 12 Leutnant, locum tenens. — 16 ziemlich jung, ein 
wackerer Edelmann, ſtark und geſund. — 20. 21 Einziger t8- 
Miegel Königin der Sterne, Wunder des Himmels, Stolz der Natur. — 
24 Nowoja Semlia. — 26 Anzi, auch. — 28 an dieſem Tage. 


| 
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Horrib. Ha! I'Honore e l’Avarita non possono star 
insieme! Ich bin allein vergnügt mit meinem Glück und Degen, 
als mit welchem ich alles kann zuwege bringen. 
Nachdem es Coelestina endlich gelungen, ſich zu verabſchieden, 
Horrib. Adio dann, wenn es ja nicht anders ſein kann, 
mein Engel, Adio meine Göttin, Adio mein Aufenthalt, Adio 
mio bene, adio mia gloria, adio donna Celeste! adio! 


Palladius kommt. 
Coelestinens Befürchtung, daß ſie auf ſeine Liebe nicht hoffen 
könne, beſtätigt ſich. 
Die alte Cyrille 


verſucht des Sempronius Botſchaft auszurichten, wird aber, übel zugerichtet, 
aus dem Hauſe gejagt. Der Brief aber lautete folgendermaßen: 


„Dem himmliſchen auf der Erden ſcheinenden Nordſtern 


meiner Sinnen, dem großen Bären meines Verſtandes, der 15 


einzigen subtilität und höchſtem Enti meiner Metaphysica, der 
würdigſten Natur in der ganzen Physica, dem höchſten Gut 
aller Ethicorum, der Beredſamſten Phoebussin dieſer Welt, der 
zehenden Musae, anderen Venerie, vierten Chariti und letzten 
Parcae meines Verhängniſſes, dem hochedeln wohlgebornen Fräulein 
Coelestine, meiner glorwürdigſten Gebieterin, ad proprias.“ 
„Si vales, bene est, ego autem valeo, jagt Cicero. Ich her- 
gegen, O ihr einiger Schleifſtein meines Verſtandes: Si vales 
bene est: ego autem non valeo, das iſt, ich aegrotire, melan- 


cholisire, decumbire, languire in dem Hoſpital der Liebe, in: 


welches mich eure grauſame Schönheit einfuriret, und wie ein 
Kranker ſich nach nichts ſehnet, als nach ſeinem Arzt. Ita ego 
vehementer opto nur einen Anblick eurer Clementz, welchen 
ihr doch Hunden und Katzen nicht mißzugönnen pfleget. Widrigen 


Falls gehet der Schneider ſchon zu Werke, meiner Hoffnung, die 


nichts hat, als Pein und Knochen, ein Trauerkleid zu machen; 
welches Charon wird nach den Campis Elysiis abgehen laſſen, 


1 Ehre und Habgier können nicht zuſammen wohnen. — 6 Aufent⸗ 
halt, Troſt, Freude. — 16 Enti = Ens das Seiende, mittelalterliche 
Bildung. 2 


10 
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mich von hier dahin zu begeben, ubi veteri respondet amore 
Sichaeus. Dieſes, wo euch möglich, verhütet und ſeid gegrüßet 
von Dem, der die Erde küſſet, auf welcher das Gras 
gewachſen, welches der Ochſe aufgeſſen, aus 
6 deſſen Leder eure Schuh-Sohlen geſchnitten 
Titus Sempronius, Caji. Filius, 
Cornelii Nepos, Sexti Abnepos. 


Die darauf folgende Unterredung zwiſchen Cyrille und Sempronius 

bewegt ſich lediglich in den poſſenhaften Mißverſtändniſſen der lateiniſchen 
10 Brocken. 

Unterdeſſen hat ſich Selene dem Capitain Daradirid. verſprochen; 
er ſchenkt ihr ſeine prächtige, anſcheinend ſchwer goldne und mit Edel⸗ 
ſteinen verzierte Halskette, die ihm Pappenheim eigenhändig auf Magde⸗ 
burgs Mauern umgehängt habe, und ſie hat ihm einen Demant, den 


15 letzten Familienbeſitz, verehrt. 


E 


Im dritten bis fünften Aufzuge 


löſen ſich die angebahnten Verwickelungen in folgender Weiſe: Palladius 
erkennt ſchließlich den Wert Coelestinens; Cleander, der Miniſter des 
Fürſten, wird dadurch, daß ihm Sophias Haar von deren Mutter zum 
20 Verkauf angeboten wird, auf erſtere aufmerkſam und findet in ihr dieſelbe, 
deren Schönheit er vor kurzem bewundert hatte, und deren züchtiges 
Weſen ihm aufgefallen war. Nach einer ſcheinbaren gewaltſamen Ent⸗ 
führung, welche eine Probe ihres Charakters ſein ſollte, erhebt er ſie 
unter den höchſten Ehrenbezeugungen zu ſeiner Gemahlin. Selene, welche 
durch einen Juden die Wertloſigkeit ihres Geſchenkes erfahren hat, wird 
gedemütigt. Sie will ſich durch Horribilicr. an Darad. rächen, welcher 
ſich übrigens aus dem Staube machen möchte, nachdem er ſich hat über⸗ 
zeugen müſſen, daß Selene jo arm iſt wie er ſelber. Horribilier. ſtellt 
ſich Selene ganz zur Verfügung und wünſcht von ihr nur die Beſtim⸗ 
30 mung der Todesart, welche Darad. erleiden ſolle. Darauf ſpielt ih 
folgende Scene zwiſchen den beiden ab: 


Horrib. Und wenn du mir bis in den Himmel ent⸗ 
wicheſt und ſchon auf dem linken Fuß des großen Bären 
ſäßeſt, fo wollte ich dich doch mit dem rechten Spornleder er⸗ 

3 wiſchen und mit zweien Fingern in den Berg Aetna werfen. | 


N 


1. 2 Verg. Aen. 4, 473. 
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Darad. Garde vous Follastreau! meineſt du, daß ich 
vor dir gewichen? und wenn du des großen Carols Bruder, 
der große Roland ſelbſt, und mehr Thaten verrichtet hätteſt, als 
Scanderbeck, ja in die Haut von Tamerlames gekrochen wäreſt, 
ſollteſt du mir doch keine Furcht einjagen. 

Horrib. Ich? ich will dir keine Furcht einjagen, ſondern 
dich in zwei und ſiebenzigmal hundert tauſend Stücke zerſplittern, 
daß du in einer See von deinem eignen Blut erſticken ſolleſt. 
Io ho vinto I'inferno e tutti i Diavoli. 

Darad. Ich will mehr Stücker von dir hauen, als Sternen 
ietzund an dem Himmel ſtehen, und will dich alſo traktieren, 
daß das Blut von dir fließen ſoll, bis die oberſte Spitze des 
Kirchturmes darinnen verſunken. 

Horrib. Per non lasciar piu oltre passar questa superba 


Arroganza, will ich die ganze Belägerung von Troja mit dir 1: 


ſpielen. 

Darad. Und ich die Zerſtörung von Constantinopel. 

Horrib. Io spiro morte e furore, doch laſſe ich dir noch 
ſo viel Zeit, befiehle deine Seele Gott, und bete ein Vater 
unſer! 

Darad. Sprich einen engliſchen Gruß und hiermit ſtirb. 


Horrib. So hab ich mein Schwert ausgezogen in der 
Schlacht vor Lützen. 

Darad. Morbieu, me voila en colere! mort de ma 
vie! je suis faché par ma foi. So habe ich zur Wehre ge— 
griffen in dem Treffen vor Nerglingen. 

Horrib. Eine ſolche positur machte ich in der letzten 
Niederlage vor Leipzig. 


Darad. So lief ich in dem Wall-Graben, als man 
Glogau hat einbekommen. 


1 Foll., Wagehals. — 4 Tamerl., ein Mongolenfürſt. — 9 Ich 


habe die Hölle und alle Teufel beſiegt. — 15 Um dieſe ſtolze An— 
maßung nicht weiter gehen zu laſſen. — 18 Ich atme Tod und Ver— 
derben. — 21 engl. Gr. Ave Maria. — 24 Vgl. zum folgenden 


Shakeſpeares Falſtaff, Heinr. IV. 2, 4: „So lag ich und ſo führt' ich meine 
Klinge.“ — 27 Nördlingen. — 31 am 4. Mai 1642 durch Torſtenſon. 


Denkmäler älterer deutſcher Litteratur. IV, 1. 3 


— 


— 
oa 
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Horrib. Ha! Ha! Iſt er nicht questo capitano, mit 
dem ich Kugeln wechſelte bei der Gula? 

Darad. O! iſt er nicht derjenige Signeur, mit dem ich 
Brüderſchaft machte zu Schlichtigheim? 

Horrib. Ha mon signeur, mon Frere! 

Darad. Ha fradello mio illustrissimo! 

Horrib. Behüte Gott, welch ein Unglück hätte bald ge- 
ſchehen ſollen! 

Darad. Welch ein Blutvergießen! massacre et strage, 
wenn wir einander nicht erkennet hätten! 

Horrib. Magnifici et cortesi Heroi können leicht un⸗ 
wiſſend zuſammen geraten. 

Darad. Les beaux Esprits lernen einander durch der⸗ 
gleichen rencontre erkennen. 


Dionysius. Daradiridatumdarides. Horribilieribrifax. 


Dionysius. Welche Bärenhäuter raſen hier für unſern 
Thüren? wiſſet ihr Holunken nicht, daß man des Herrn Statt⸗ 
halters Palaſt anders zu respectiren pfleget? Trollet euch von 
hier, oder ich lege euch beiden einen friſchen Prügel um die Ohren. 

Horrib. Io rimango petrificato dalla meraviglia. Soll 
Capitain Horribilicribrifax dies leiden? 

Darad. Soll Capitain von Donnerkeil ſich alſo despec- 
tiren laſſen? 

Horrib. Io mi levo il pugrale dal lato, der Herr Bruder 
leide es nicht! 


Darad. Me voila, der Herr Bruder greife zu der Wehre, 
ich folge. 

Horrib. Comminciate di gratia. Ich laſſe dem Herrn 
Bruder die Ehre des erſten Angriffs. 


Darad. Mein Herr Bruder, ich verdiene die Ehre nicht, 
er gehe voran. C'est trop discourir: Commencez. 


2 Gula, Schlacht Torſtenſons gegen Albrecht von Lauenburg 1642 
bei Schweidnit. — 4 Schlichtigheim zwiſchen Glogau und Frauſtadt. 
— 20 Ich bleibe verſteinert vor Staunen. — 24 Ich ziehe meinen 


Dolch von der Seite. 
0 W * 
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Horrib. Ei der Herr Bruder fahre fort, er laſſe ſich 
nicht aufhalten. La necessita vuole. 

Dionys. Heran, ihr Erzbärenhäuter, ich will euch die 
Haut ſonder Seifen und Balſam einſchmieren. 

Horrib. Ha! Patrone mio, qusta supercheria & molto 
ingiusta. 

Darad. 0 monsieur bei dem Element, er fiehet mich vor 
einen Unrechten an. 

Horrib. Ei signore mio gratioso; ich bin signor Hor- 
ribilicribrifax. 

Dionys. nimmt beiden die Degen und ſchlägt ſie darmit um die Köpfe. 
Aufſchneider, Lügner, Bärenhäuter, Bengel, Baurenſchinder, 
Erznarren, Cujonen! 

Darad. Ei, ei monsieur, basta questo per istesso, es 
iſt genug, der Kopf blutet mir. 

Horrib. Ei, ei signor, ich wußte nicht, daß der Statt— 
halter hier wohnet. 

Dionys. Packet euch, oder ich will euch alſo zurichten, 
daß man euch mit Miſtwagen ſoll von dem Platze führen. 


Das Ganze ſchließt mit der feierlichen, öffentlichen Verlobung 
Cleanders mit Sophia. Vorher aber hat es auch Cyrille dahin gebracht, 
daß ſich Sempronius mit ihr verloben muß, und ſo erhält der ernſte 
| wie der komiſche Teil des Scherzſpiels den paſſenden Schluß. 


5 Ha, mein Herr! dieſe Beſchimpfung iſt ſehr ungerecht. — 
14 Das iſt genug für dieſen. 


Bei dieſer letzten Scene ſcheint dem Dichter der Anfang von 
Shakeſpeares Romeo und Julia vorgeſchwebt zu haben. 


3 * 
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IV. 
Friedrich von Logau. 


1604 zu Brodut in Schleſien geboren, beſuchte das Gymnaſium zu Brieg, wurde Nat 

des Herzogs von Liegnitz⸗Brieg und ſtarb zu Liegnitz 1655 oder 1656. Er ſchrieb unter 

dem Pſeudonym Salomo von Golaw. Von den Zeitgenoſſen wenig beachtet, wurden 
ſeine Sinngedichte erſt von Leſſing und Ramler gebührend gewürdigt. 


1. Vergnüglichkeit. 
Seines Lebens und der Welt kann am beſten der genießen, 
Der das Große dieſer Welt ihm! begehret nicht zu wiſſen. 


2. Redlichkeit. 


Schlecht und recht, wo find ich dich? Unter keinem hohen Giebel, 
Manchmal unter Leim und Stroh, zum gewißten in der Bibel. 


3. Der ſondere Stand. 


Wer ruhig ſitzen will, der ſitze nicht beim Giebel; 
Wo Schwindel folgt und Fall, daſelbſten ſitzt ſichs übel. 


4. Das Hausleben. 


Iſt Glücke wo und was, ſo halt ich mir für Glücke, 
Wann ich mein eigen bin, daß ich kein dienſtbar Ohr 
Um weg verkaufte Pflicht darf recken hoch empor 
Und horchen auf Befehl. Daß mich der Neid berücke, 

5 Da bin ich ſorgenlos. Die ſchmale Stürzebrüde, ? 
Darauf nach Gunſt man zeucht, die bringt mir nicht Gefahr; 
Ich ſtehe, wo ich ſteh und bleibe, wo ich war. 

Der Ehre ſcheinlich? Gift, des Hofes Meiſterſtücke, 
Was gehen die mich an? Gut, daß mir das Vergnügen 

10 Für! große Würde gilt; mir iſt ja noch ſo wohl, 

Als dem der Wanſt zerſchwillt, dieweil er Hoffart voll. 
Wer biegen ſich nicht kann, bleibt, wann er fället, liegen, 
Nach Purpur tracht' ich nicht; ich nehme weit dafür, 
Wann Gott ich leben kann, dem Nächſten und auch mir. 


1) ihm — für ſich. — 2) Fallbrücke. — 3) glänzend, ſchimmernd. 
— 4) mehr als. 
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5. Gegenwärtiges. 


Wiewohl mirs lieber wär, es ginge mehr mir wohl, 
Doch liebt mir, was Gott gab; wer weiß, was mehr mir ſoll? 


6. Traurigkeit. 
Der empfindet nimmer, daß ihm was gebricht, 
Der um das, was mangelt, nimmer trauret nicht. 


7. Geld. 


Wozu iſt Geld doch gut? 
Wers nicht hat, hat nicht Mut; 
Wers hat, hat Sorglichkeit; 
Wers hat gehabt, hat Leid. 


8. Erbſchaften. 


Wenn Eltern Kinder wohl erziehn und ihnen gute Namen laſſen, 
So iſts genug, ſo iſt es mehr, als Geld und Gold in Kaſten faſſen. 


9. Regieren. 


Der kann andre nicht regieren, 
Der ſich ſelbſt nicht recht kann führen. 


10. Wein-Freundſchaft. 


Die Freundſchaft, die der Wein gemacht, 
Wirkt, wie der Wein, nur eine Nacht. 


11. Freunde. 


Freunde pflegt man zu erwählen 
Nur nach wägen, nicht nach zählen. 
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12. Eingeborne. 


Wer alte Väter ſucht und ſucht ſie alle gar, 
Der kümmt zuletzt auf den, der anfangs Erde war. 
Wer Gott zum Vater hat, der bleibet wohl geadelt; 
Denn keiner hat den Stamm von Ewigkeit getadelt. 


13. Adel. 


Hoher Stamm und alte Väter 
Machen wohl ein groß Geſchrei. 
Moſes aber iſt Verräter, 

Daß dein Urſprung Erde ſei. 


14. Adel. 


Die Tugend alleine giebt tüchtigen Adel; 
Das Waffen Gemäld! 
An Helm und Feld 
Bedecket vergebens den inneren Tadel. 
Die Wiege des Cyrus wie Irus? iſt Thon. 
Ein leeres Geklänge, 
Ein gläſern Gepränge 
Sind Ahnen, wo Tugend iſt ferne davon. 


15. Die tapfere Wahrheit. 


Ein tapfrer Heldenmut iſt beſſer nicht zu kennen, 
Als wann er ſich nicht ſcheut, ſchwarz ſchwarz, weiß weiß 
zu nennen, 
Der keinen Umſchweif braucht, der keinen Mantel nimmt, 
Der allem gegen geht, was wider Wahrheit kümmt. 


16. Hoffnung und Geduld. 
Hoffnung iſt ein feſter Stab 
Und Geduld ein Reiſekleid, 
Da man mit durch Welt und Grab 
Wandert in die Ewigkeit. 


1) Wappenbild. — 2) Der Bettler bei Homer. 
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17. Geduld. 
Leichter träget, was er träget, 
Wer Geduld zur Bürde leget. 
18. Vermeſſenheit. 

Zum Werke von dem Wort 
Iſt oft ein weiter Ort. 
19. Sparſamkeit. 


Wenn die Jugend eigen wüßte, 
Was das Alter haben müßte, 
Sparte ſie die meiſten Lüſte. 


20. Die beſte Arznei. 


Freude, Mäßigkeit und Ruh 
Schleußt dem Arzt die Thüre zu. 


21. Die Sünden. 


Menſchlich iſt es, Sünde treiben; 
Teufliſch iſts, in Sünden bleiben; 
Chriſtlich iſt es, Sünde haſſen; 
Göttlich iſt es, Sünd' erlaſſen. 


N 

| 22. Das Beſte in der Welt. 

N Das Beſte, das ein Menſch in dieſer Welt erlebet, 
| Sit, daß er endlich ſtirbt, und daß man ihn begräbet, 
| Die Welt ſei, wie fie will; fie hab auch, was ſie will, 
| Wär ſterben nicht dabei, jo gilt fie nicht viel. 

N 23. Unbeſtändige Arbeit. 

4 


Wer nimmer nichts verbringt und dennoch viel fängt an, 
Wird in Gedanken reich, im Werk ein armer Mann. 


L TORE 7 1 
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24. Selbſterkenntnis. 


Willſtu fremde Fehler zählen, heb an deinen an zu zählen. 
Iſt mir recht, dir wird die Weile zu den fremden Fehlern fehlen. 


25. Die Herzens-Kirche. 


Man kann zwar alle Kirchen ſchließen, 
Doch nicht die Kirchen im Gewiſſen. 


26. Göttliche Verordnung. 

Wer die Uhr gleich nicht verſteht, 
Merket dennoch, wie ſie geht: 
Gottes Rat, den wir nicht kennen, 
Müſſen dennoch gut wir nennen. 


27. Alles auf Gott. 

Mir nicht, wann ich bin geboren, bin ich, ſondern meinem Gott, 
Mir nicht, wann ich wieder ſterbe, ſterb' ich, ſondern meinem Gott, 
Mir nicht, wann ich etwas habe, hab' ich, ſondern meinem Gott, 
Mir nicht, wann ich etwas werde, werd ich, ſondern meinem Gott. 


28. Die Liebe Gottes und der Welt. 


Wer ins Herze Gott will faſſen, 
Muß die Welt heraußen laſſen; 
Gott muß der heraußen laſſen, 
Wer ins Herze Welt will faſſen. 


29. Ein Glaube und kein Glaube. 


Deutſchland ſoll von dreien Glauben nunmehr nur behalten einen; 
Chriſtus meint, wann er wird kummen, dürft er alsdann finden keinen. 


30. Glauben. 


Luthriſch, Päpſtiſch und Calviniſch — dieſe Glauben alle drei 
Sind vorhanden; doch iſt Zweifel, wo das Chriſtentum dann ſei. 
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31. Religion. 


Was geht es Menſchen an, was mein Gewiſſen gläubet? 
Wann ſonſt nur chriſtlich Ding mein Lauf mit ihnen treibet. 
Gott gläub' ich, was ich gläub', ich gläub' es Menſchen nicht; 
Was richtet dann der Menſch, was Gott alleine richt? 


32. Heuchler. 


Kirchengehen, Predigthören, 
Singen, beten, andre lehren, 
Seufzen und gen Himmel ſchauen, 
Nichts als nur vom Gottvertrauen 

5 Und vom Glauben und vom Lieben 
Und von andrem Gutsverüben 
Reden führen; ich will meinen, 

Die es thun, Gott, ſind die Deinen. 


O noch lange nicht! Im Rücken 
10 Schmutzen! und von vornen ſchmücken, 
Seinen Nächſten haſſen, neiden, 
Deſſen Beſtes ſtets vermeiden, 
Deſſen Nachteil emſig ſtiften, 
Zungen-Honig, Herzens-Giften? 
| 15 Lieblich, tückiſch führen künnen, 
Meinſtu, daß dem Chriſtenleben 
Beides ähnlich ſei und eben? 


Gott hat neben ſich geſetzet 
Auch den Nächſten, wird verletzet 
20 Durch den Dienſt, der ihn gleich liebet 
Und den Nächſten übergiebet.® 
Halbe Chriſten ſind zu nennen, 
Die da Gott und Nächſten trennen. 


1) ſich beſudeln. — 2) Honig auf der Zunge, Gift im Herzen. 
— 3) verrät. 
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33. Namen ohne Sache. 


Was hat doch wohl für Stärke 
Ein Glaube ohne Werke? 
Worzu ſind doch die Titel, 
Bei welchen keine Mittel? 


34. Der Glaube. 


Mancher will in Glaubensſachen reiner ſich als andre ſchließen.! 
Gut! Obs wahr, da laſſe? reden ſeinen Wandel und Gewiſſen, 
Denn aus Wandel und Gewiſſen 
Kann man erſt den Glauben ſchließen. 


35. Lebensſatzung. 


Leb ich, ſo leb ich 
Dem Herren herzlich, 
Dem Fürſten treulich, 
Dem Nächſten redlich, 
Sterb ich, ſo ſterb ich. 


36. Die Liebe des Nächſten. 


Der, den Chriſtus lieb gehabt, daß er ihn mit Blut erworben, 
Wie daß er durch unſern Haß vielmal ſchändlich iſt verdorben? 
Wenn man ſeinen Nächſten haſſet, wirft man Chriſto gleichſam für, 
Daß er den ſo wert geſchätzet, den ſo wenig achten wir. 


37. Deutſchland. 


Deutſchland bei der alten Zeit 
War ein Stand der Redlichkeit; 
Iſt jetzt worden ein Gemach, 
Drinnen Laſter, Schand und Schmach, 
5 Was auch ſonſten aus man fegt, 
Andre Völker abgelegt. 


1) ſich halten für. — 2) ergänze er. 
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38. Das gewandelte Deutſchland. 
Die Deutſchen wußten wenig für Zeiten von dem Golde; 
Sie trugen Treu und Glauben! für allem alle Hulde. 
Jetzt wiſſen Deutſchen wenig vom Glauben und von Treue, 
Sie dienen mehr dem Golde, dann Gott, ohn' alle Scheue. 


39. Deutſche Sprache.? 

Das deutſche Land iſt arm; die Sprache kann es ſagen, 

| Die jetzt jo mager iſt, daß ihr man zu muß tragen 

Aus Frankreich, was fie darfs, und her vom Tiberſtrom, 

Wo vor“! Latein ſtarb auch mit dir, unrömiſch Rom. 

| 5 Zum Teil ſchickts der Iber; das andre wird genummen, 
So gut es wird gezeugt und auf die Welt iſt kummen 

Durch einen Gerneklug, der, wenn der Geiſt ihn rührt, 

| Jetzt dieſes Prahlewort, jetzt jenes rausgebiert. 

| Die Muſen wirkten zwar durch kluge Dichterſinnen, 

10 Daß Deutſchland ſollte deutſch und artlich reden künnen. 

ö Mars aber ſchafft es ab und hat es ſo geſchickt, 

| Daß Deutſchland iſt blutarm; drum geht es ſo geflickt. 

N 


40. Fremde Tracht. 
Alamode?-Kleider, Alamode-Sinnen; 
Wie ſichs wandelt außen, wandelt ſichs auch innen. 


ö 41. Franzöſiſche Gebärde. 

ö Wir kleiden jetzund, ihr Franzoſen, 
Der Deutſchen Ruhm in eure Hoſen. 
Ihr künnt es ſchwerlich anders machen: 
Ihr müßt zu unſrer Thorheit lachen. 


42. Franzoſenfolge. 


Narrenkappen ſam den Schellen, wenn ich ein Franzoſe wär, 
Wollt ich tragen, denn die Deutſchen gingen ſtracks wie ich daher. 


1) Dativ. — 2) vgl. Horribilicribrifax. — 3) weſſen ſie bedarf. — 
4) früher. — 5) d. h. franzöſiſche. 
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43. Franzöſiſche Kleidung. 
Diener tragen insgemein ihrer Herren Liverei. 
Solls dann ſein, daß Frankreich Herr, Deutſchland aber Diener ſei? 
Freies Deutſchland, ſchäm dich doch dieſer ſchnöden Knechterei! 


44. Friede und Krieg. 


Der Krieg iſt köſtlich gut, der auf den Frieden dringt, 
Ein Fried iſt ſchändlich arg, der neues Kriegen bringt. 


b. Die ſächſiſchen Dichter. 


V. 
Paul Fleming. 


Geb. 5. Okt. 1609 zu Hartenſtein im Vogtlande, beſuchte Gymnaſium und Univerfität 
in Leipzig, wo er Medizin ſtudierte. Daneben beſchäftigte er ſich mit Muſik und Poeſie. 
1633 ſchloß er ſich einer Geſandtſchaft des Herzogs Friedrich von Holſtein nach Rußland 
und Perſien an und dichtete bei Antritt der Reiſe das Lied „In allen meinen Thaten “. 
1639 kehrte er zurück, ließ ſich in Hamburg nieder und ſtarb dort ſchon am 2. April 1640. 


1. Nach des VI. Pſalmens Weiſe.! 


In allen meinen Thaten 

Laß ich den Höchſten raten, 
Der alles kann und hat, 
Er muß zu allen Dingen, 

5 Solls anders wohl gelingen, 

Selbſt geben Rat und That. 


Nichts iſt es ſpat und frühe, 
Um alle meine Mühe, 
Mein Sorgen iſt umſonſt, 
10 Er mags mit meinen Sachen 
Nach ſeinem Willen machen: 
Ich ſtells in ſeine Gunſt. 
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Es kann mir nichts geſchehen, 
Als was er hat verſehen, 
Und was mir ſelig iſt, 
Ich nähm! es, wie ers giebet, 
Was ihm von mir geliebet,? 
Das hab auch ich erkieſt. 


Ich traue ſeiner Gnaden, 
Die mich für! allen Schaden, 
Für allen Übel ſchützt. 

Leb ich nach ſeinen Sätzen, 
So wird mich nichts verletzen, 
Nichts fehlen, was mir nützt. 


Er wolle meiner Sünden 
In Gnaden mich entbinden, 
Durchſtreichen meine Schuld. 

Er wird auf mein Verbrechen 
Nicht ſtracks das Urteil ſprechen, 
Und haben noch Geduld. 


Ich zieh in ferne Lande, 
Zu nützen einem Stande, 
An den er mich beſtellt. 
Sein Segen wird mir laſſen, 
5 Was gut und recht iſt, faſſen, 
Zu dienen ſeiner Welt. 


Bin ich in wilder Wüſten, 

So bin ich doch bei Chriſten, 
Und Chriſtus iſt bei mir. 
40 Der Helfer in Gefahren, 

Der kann mich doch bewahren, 
Wie dorte, ſo auch hier. 


Er wird zu dieſen Reiſen 


Gewünſchten Fortgang weiſen, 
5 Wohl helfen hin und her. 


1) dial. = nehm’. — 2) was ihm in Bezug auf mich gefällt. — 
4 Br für — vor. Zwiſchen der ſtarken und ſchwachen Endung des Dativs 
wird, beſonders bei ſächſiſchen Dichtern, nicht ſtreng geſchieden. 
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Geſundheit, Heil und Leben, 
Zeit, Wind und Wetter geben, 
Und alles nach Begehr. 


Sein Engel, der getreue, 
Macht meine Feinde ſcheue, 
Tritt zwiſchen mich und ſie. 
Durch ſeinen Zug, den frommen, 
Sind wir ſo weit nun kommen, 
Und wiſſen faſt nicht wie. 


Leg ich mich ſpäte nieder, 
Erwach ich frühe wieder, 
Lieg oder zieh ich fort; 
In Schwachheit und in Banden, 
Und was mir ſtoßt zu handen, 
So tröſtet mich ſein Wort. 


Hat er es denn beſchloſſen, 
So will ich unverdroſſen 
An mein Verhängnis gehn. 
Kein Unfall unter allen 
Wird mir zu harte fallen, 
Ich will ihn überſtehn. 


Ihm hab ich mich ergeben, 
Zu ſterben und zu leben, 
Sobald er mir gebeut. 

Es ſei heut oder morgen, 
Dafür laß ich ihn ſorgen, 
Er weiß die rechte Zeit. 


Gefällt es ſeiner Güte 
Und ſagt mir mein Gemüte 
Nicht was vergeblichs zu, 
So werd ich Gott noch preiſen 
Mit manchen ſchönen Weiſen 
Daheim in meiner Ruh. 


Indes wird er den meinen 
Mit Segen auch erſcheinen, 
Ihr Schutz, wie meiner, ſein, 
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Wird beiderſeits gewehren, 
Was unſer Wunſch und Zähren 
Ihn bitten überein. 


8 So ſei nun, Seele, deine! 
Und traue dem alleine, 
Der dich geſchaffen hat. 
Es gehe, wie es gehe, 
Dein Vater in der Höhe 
n Weiß allen Sachen Rat. 


2. Ergebenheit. 
Laß dich nur nichts nicht tauren Was willſt du heute ſorgen 


Mit trauren; Auf morgen? 
Sei ſtille. Der eine 
Wie Gott es fügt, 10 Steht allem für, 
5 So ſei vergnügt, Der giebt auch dir 
Mein Wille. Das deine. 
Sei nur in allen? Handel 
Ohn Wandel. 


15 Steh feſte. 
Was Gott beſchleußt, 
Das iſt und heißt 


Das beſte. 
3. Tugend. 
| Tugend iſt mein Leben, Nicht des Weges Länge, 
| Der hab ich mich ergeben, Noch des Pfades Enge 
| Den ganzen mid). 10 Schreckt mich davon. 
Tugend will ich ehren, Laß die Dornen ſtechen, 
5 Tugend wird mich lehren, Füß und Kleider brechen, 
Was ſie ſelbſt kann mehren, Sie wird alles rechen 


Sie wächſt durch ſich. Durch ihren Lohn. 


1) Sei dein eigen, vertraue nicht auf andere. — 2) ſ. o. S. 45 Anm. 3. 
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15 Weil die andern karten,! Alles ander alles 
Luft und Schlafes warten, Hat die Art des Palles, 
So ſäum ich nicht. Der ſteigt und fällt. 
Itzt iſt Zeit zu eilen, 25 Schätze haben Flügel, 
Dem wird alles feilen,? Ehre läßt den Zügel, 

20 Der ſich wird verweilen Luſt kommt aus dem Bügel: 
Und itzt verbricht.“ Die Tugend hält. 


Hab ich Gott und Tugend 
So hat meine Jugend, 
Was ſie macht wert. 
Dieſe ſchönen beide 
Wehren allem Leide, 
Lieben! alle Freude, 
So man begehrt. 
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4. Treue. 


Ein getreues Herze wiſſen 
Hat des höchſten Schatzes Preis. 
Der iſt ſelig zu begrüßen, 
Der ein treues Herze weiß. 
Mir iſt wohl bei höchſtem Schmerze, 
Denn ich weiß ein treues Herze. 


Läuft das Glücke gleich zu Zeiten 
Anders als man will und meint, 
Ein getreues Herz hilft ſtreiten 

10 Wider alles, was iſt feind. 
Mir iſt wohl bei höchſtem Schmerze, 
Denn ich weiß ein treues Herze. 


Sein Vergnügen ſteht alleine 
In des andern Redlichkeit, 

15 Hält des andern Not für feine, 
Weicht nicht auch bei böſer Zeit. 
Mir iſt wohl bei höchſtem Schmerze, 
Denn ich weiß ein treues Herze. 


1) Während die andern die Zeit verbringen (karten, Karten ſpielen). 
— 2) — fehlen. — 3) verbricht intr. — 4) lieben — angenehm machen. 
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Gunſt, die kehrt ſich nach dem Glücke, 
Geld und Reichtum, das zerſtäubt, 
Schönheit läßt uns bald zurücke, 

Ein getreues Herze bleibt. 
Mir iſt wohl bei höchſtem Schmerze, 
Denn ich weiß ein treues Herze. 


Eins iſt da ſein und geſchieden. 
Ein getreues Herze hält, 
Giebt ſich allezeit zufrieden, 
Steht auf, wenn es niederfällt. 
Ich bin froh bei höchſtem Schmerze, 
Denn ich weiß ein treues Herze. 


Nichts iſt ſüßers, als zwei Treue, 
Wenn ſie eines worden ſein. 
Dies iſts, das ich mich erfreue, 
Und Sie giebt ihr Ja auch drein. 
Mir iſt wohl bei höchſtem Schmerze, 
Denn ich weiß ein treues Herze 


5. Die Eine. 
(Gekürzt.) 


Eine hab ich mir erwählet, 
Und die ſolls alleine ſein, 
Die mich fröhlich macht und quälet, 
Doch mit einer ſüßen Pein. 
Ihrer Tugend reine Pracht 
Hat mir ihre Gunſt gemacht. 


Lobt der Seine von der Jugend, 
Jener Seine von der Zier: 
Mich ergetzet ihre Tugend, 
Die vor andern glänzt an ihr 
Wie des Monden voller Schein 
Unter tauſend Sternelein. 


So erſtreckt ſich mein Begehren 
Weiter als auf Treue nicht. 


Denkmäler älterer deutſcher Litteratur. IV, 1. 4 
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15 Ihre Wahrheit kann gewähren, 
Was mir ihre Gunſt verſpricht. 

Hab ich ſie, ſo hab ich mir 

Aller Schätze Schätz' an ihr. 


Ein Gedächtnis will ich ſtiften 
20 Und von Jaſpis führen auf, 
Amor ſoll mit güldnen Schriften 
Dieſe Worte ſtechen drauf: 
Baſilene, du allein 
Und ſonſt keine ſoll es ſein. 


6. Über Herrn Martin Opitzen auf Boberfeld 
ſein Ableben. 


Sonett. 


So zeuch auch du denn hin in dein Elyierfeld, 
Du Pindar, du Homer, du Maro unſrer Zeiten, 
Und untermenge dich mit dieſen großen Leuten, 
Die ganz in deinen Geiſt ſich hatten hier verſtellt. 


5 Zeuch jenen Helden zu, du jenen gleicher Held, 
Der itzt nichts gleiches hat. Du Herzog deutſcher Seiten,! 
O Erbe durch dich ſelbſt der ſteten Ewigkeiten, 
O ewiglicher Schatz und auch Verluſt der Welt. 


Germania iſt tot, die Herrliche, die Freie, 
10 Ein Grab verdecket fie und ihre ganze Treue, ® 
Die Mutter die iſt hin; hier liegt nun auch ihr Sohn, 


Ihr Rächer und ſein Arm.! Laßt, laßt nur alles bleiben 
Ihr, die ihr übrig ſeid, und macht euch nur darvon. 
Die Welt hat wahrlich mehr nichts würdigs zu beſchreiben. 


1) Saiten. — 2) Der du durch dein eignes Verdienſt Unſterblich⸗ 

keit erbſt. — 3) nämlich durch den 30 jährigen Krieg. — 4) mit Bezug 

auf Opitz nationale Beſtrebungen für deutſche Sprache und Litteratur. 
a 
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7. Herrn Pauli Flemingi der Med. Doct. 
Grabſchrift, 


| ſo er ihm ſelbſt gemacht in Hamburg, den XXXIX. Tag des Merzens 
MDCXL auf ſeinem Todbette drei Tage vor ſeinem ſeligen Abſterben. 


Ich war an Kunſt und Gut und Stande groß und reich, 
Des Glückes lieber Sohn. Von Eltern guter Ehren, 
Frei, meine,! kunte mich aus meinen Mitteln nehren. 
Mein Schall floh überweit. Kein Landsmann ſang mir gleich. 


5 Bon Reifen hochgepreift; für keiner Mühe bleich, 
Jung, wachſam, unbeſorgt. Man wird mich nennen hören, 
Bis daß die letzte Glut dies alles wird verſtören. 
Dies, deutſche Klarien,? dies ganze dank ich Euch. 
Verzeiht mir, bin ichs wert, Gott, Vater, Liebſte, Freunde! 
10 Ich ſag Euch gute Nacht und trete willig ab. 
Sonſt alles iſt gethan, bis an das ſchwarze Grab. 


Was frei dem Tode ſteht, das thu er ſeinem Feinde. 
Was bin ich viel beſorgt, den Othem aufzugeben? 
An mir iſt minder nichts, das lebet, als mein Leben. 


1 
Martin Rinkart. 


Geboren 1586 in Eilenburg, ſtudierte in Leipzig, war vorübergehend Pfarrer in Eis⸗ 
leben und Erdeborn und ſeit 1617 Archidiakonus in Eilenburg, wo er in aufopfernder 

Pflichttreue ſeiner Gemeinde in den Nöten der Peſt und des Krieges diente. 

Folgender Vorgang diene zu ſeiner Charakteriſtik. 

Nachdem er das furchtbare Peſtjahr 1637, in welchem 8000 Menſchen in Eilenburg 
und Umgegend dahingerafft wurden und täglich Maſſenbeerdigungen ſtattfanden, in täg⸗ 
lichem Liebesdienſte überſtanden, nachdem er im darauffolgenden Jahre 1638 die Schrecken 
einer noch entſetzlicheren Hungersnot durch Aufopferung ſeiner ganzen Habe zu mildern 

| geſucht hatte, brach im Jahre 1639 die größte Kriegsgefahr über Eilenburg herein, die 
es erlebt hat, und in dieſer wurde Rinkart der Schutzengel der Stadt. Der ſchwediſche 
Oberſtlieutenant Dörfling (der ſpätere brandenburgiſche Feldmarſchall Derfflinger) legte 
der ausgeſogenen Stadt eine Brandſchatzung von 30000 Thalern auf und begleitete dieſe 
Forderung mit der Drohung, die Stadt einzuäſchern und zu plündern, wenn nicht 


1) vgl. oben S. 47, 85. — 2) Klarien, Muſen, von Clarius, 
Beiname des Apollo, der in Klaros einen Tempel hatte. 


4 * 
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gezahlt werde. Die wiederholten flehentlichen Bitten des Rats blieben erfolglos, und 
auch Rinkart, der noch einmal allein ins feindliche Lager ging, richtete nichts aus. Aber 
nachdem er von der Hartherzigkeit des Schweden berichtet hatte und alle ſich der Ver⸗ 
zweiflung überlaſſen wollten, rief er laut: „Kommt her, ihr lieben Kirchkinder, wir 
haben bei den Menſchen kein Gehör noch Gnade mehr, wir wollen mit Gott reden.“ 
Hierauf ließ er ſofort zur Betſtunde läuten und die Gemeinde in die Kirche rufen. Dort 
fang nun die geängſtete Stadtgemeinde das alte gewaltige Lied „Wenn wir in höchſten 
Nöten fein” von Paul Eber (vgl. Heft III, 4 S. 26). Einer ſtärkte mit feiner Stimme 
Klang den Glauben der andern, Rinkart betete aus tiefſtem Herzensgrunde, ein Hoher⸗ 
prieſter ſeines Volles, und als das Vaterunſer und die Litanei gebetet wurden, ſiel die 
ganze Gemeinde auf die Kniee nieder. Von der Stadt, in welcher die Beſatzung zum 
Teil mit in die Kirche gezogen war, pflanzte ſich die Kunde bis ins Lager hinaus fort. 
In Dörfling regte ſich das evangeliſche Gewiſſen, und er begnügte ſich nach wieder⸗ 
holten Unterhandlungen ſchließlich mit 2000 Gulden. — Als Dramatiker verherr⸗ 
lichte Rinkart Luther und die Reformation („der Eislebiſche Ritter“); auch feine Lieder 
preiſen die Segnungen der Reformation, haben aber zu einem ſehr großen Teile engſte 
Beziehung zum Elend des dreißigjährigen Krieges und auch zum täglichen Leben. Das 
betannteſte „Nun danket alle Gott“ gehört, wie die Überſchrift zeigt, der letzteren Gruppe 
an. Rinkart ſtarb in Eilenburg 1649. 


1. Friedenreiches Freuden-Lied. 
Beim Separatfrieden Sachſens und Brandenburgs 1635. 
(Gekürzt.) 
Nun freut euch, lieben Chriſten gemein 
Und laßt uns fröhlich ſpringen; 
Daß wir getroſt und all in ein 
Mit Luſt und Liebe ſingen, 
5 Was Gott für güldne Friedens - Zeit, 
Der Himmels -Friedefürſt, bereit 
In unſerm Vaterlande. 
Ihr, die ihr reitet aus und ein 
Auf ſchönen Eſelinnen, 
10 Stimmt an bei Sonn- und Mondenſchein 
Dem Wächter auf der Zinnen. 
Die Lerch und die Frau Nachtigall 
Begleiten euren Hofeſchall 
Mit ihren Cincirliren. 
15 Ihr Fürſten leget Spieß und Schwert 
Und Wehr und Waffen nieder 
Und bauet Gottes Haus und Herd 
Und Kirch und Schulen wieder 


6) bereit, bereitet hat. — 14) ihren vgl. 45, 20. — Cineirli⸗ 
ren — Quinfelieren, quintieren, in Quinten d. h. fein fingen. 
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VI. Martin Rinkart. 53 
Und heget Städt: und Landgericht 
Und laſſet den Gerechten nicht 
Unbillig unterdrücken. 

Nun gehet friſch und fröhlich aus, 
Ihr Mähder und ihr Schnitter, 
Und bauet wieder Hof und Haus, 
Hausväter und Hausmütter. 
Geſegnet ſei die Frucht, die ſäugt 
Und Kind und Kindeskinder zeugt, 
Die neue Welt zu bauen. 

Gelobet ſei der große Gott, 

Der uns den Schatz gegeben, 

Und läſſet nach ſo mancher Not 
Den Frieden noch erleben. 

Was Leben, Wind und Odem hat, 
Mit uns einſtimme früh und ſpat 
Und fröhlich ſing und ſage: 


Gelobet ſei, gelobet ſei 
Sein väterlich Gemüte! 
Gelobet täglich ſei aufs neu 
All uns erweiſte Güte 
Und alle ſeine Vatergnad 
Und honigſüße Wunderthat 
Hier und dort ewig! Amen. 


2. Tiſchgebetlein. 
Nach dem Eſſen. 


Nun danket alle Gott mit Herzen, Mund und Händen, 

Der große Dinge thut an uns und aller Enden, 

ö Der uns von Mutter Leib und Kindes Beinen an 
Unzählig viel zu gut und noch itzund gethan. 


5 Der ewig reiche Gott woll uns bei unſerm Leben 


Ein immer fröhlich Herz und edlen Frieden geben 
Und uns in ſeiner Gnad erhalten fort und fort 
Und uns aus aller Not erlöſen hie und dort. 


54 e. Der Königsderger Dichterkrels. ER 


Lob, Ehr und Preis ſei Gott, dem Vater und dem Sohne 
10 Und dem, der beiden gleich im höchſten Himmelsthrone: 
Dem dreimaleinen Gott, als er urſprünglich war, 
Und iſt und bleiben wird itzund und immerdar. 


c. Der Königsberger Dichterkreis. 


Gegen Ende des dreißigjährigen Krieges fand ſich in Königsberg 
eine Anzahl von geiſtig angeregten Männern zu regelmäßigen geſelligen 
Abenden zuſammen, in welchen zunächſt Muſik getrieben, bald aber auch 
Gelegenheitsdichtungen mitgeteilt wurden, welche meiſt Heinrich Albert 
komponierte. Die Seele des Vereins war Robert Robexthin, jein 
dichteriſch bedeutendſtes Mitglied Simon Dach. Im Sommer fanden 
die Zuſammenkünfte meiſt in Heinrich Alberts Garten ſtatt, und dort 
hatte der letztere die Namen der Freunde, zwölf an der Zahl, mit 
Gedenkreimen in Kürbiſſe geſchnitten. Unter dem Namen „Muſika⸗ 
liſche Kürbshütte“ gab er die Verſe dann heraus. Die Gedichte des 
Kreiſes, zum allergrößten Teile Gelegenheitsgedichte für Hochzeiten, 
Geburten und Todesfälle, ſind von tiefem ſittlichen Ernſt und evange⸗ 
liſcher Frömmigkeit getragen und übertreffen an Gehalt vielſach ihren 
Meiſter Opitz. Bleibenden Wert haben dennoch nur einige Gedichte 
Dachs und Alberts. Von andern preußiſchen Dichtern, die in Beziehung 
zu ihnen ſtanden, ſei noch Valentin Thilo angeführt. 


VII. 
Simon Dach. 


Geb. 29. Juli 1605 zu Memel, in Königsberg, Wittenberg, Magdeburg gebildet, ſtudierte 

in Königsberg Theologie und Philologie, erhielt ſich durch Gelegenheitsdichtung und 

Privatunterricht, wurde 1636 Konrektor der Domſchule daſelbſt und 1089 auf Befehl des 

Kurfürſten Georg Wilhelm, den er in Gedichten feierte, Proſeſſor der Poeſie. Er erlag 
der Schwindſucht am 15. April 1659. 


1. Veris tempore fervet Hymen. 


Die Sonne rennt mit Prangen 
Durch ihre Frühlings Bahn 
Und lacht mit ihren Wangen 
Den runden Weltkreis an. 


1 


f { 


VII. Simon Dach. 


Die Flora, ſeine Braut, 
Aus Liebe zu verehren 
Mit Blumen, Gras und Kraut. 
Die Vögel kommen niſten 
10 Aus frembden Ländern her 
Und hengen nach den Lüſten;! 
Die Schiffe gehn ins Meer; 
Der Schäfer hebt zu ſingen 
Von ſeiner Pſyllis an, 
15 Die Welt geht wie im Springen, 
Es freut ſich, was nur kann. 


Drumb wer anitzt zum Lieben 
Ein gutes Mittel hat, 
Der flieh es auf zu ſchieben 

20 Und folge gutem Rat, 

Weil alles, was ſich reget, 
In dem es ſich verliebt 
Und ſich zu gleichem leget, 
Hiezu uns Anlaß giebt. 


18 
or 


5 Der Weſt-Wind leßt ſich hören 


2. Perstet amicitiae semper venerabile foedus. 


Der Menſch hat nichts jo eigen, 


So wohl ſteht ihm nichts an, 
| Als daß er Treu erzeigen 
| Und Freundſchaft halten kann; 
Wann er mit ſeines gleichen 
Soll treten in ein Band, 
| Verſpricht ſich nicht zu weichen 
| Mit Herzen, Mund und Hand. 


= 


Die Red iſt uns gegeben, 
10 Damit wir nicht allein 
Vor uns nur ſollen leben 
Und fern von Leuten ſein; 


J) ſie ſuchen Luſt, ſie paaren ſich. 


56 e. Der Königsberger Dichterkreis. 2 


Wir ſollen uns befragen 
Und ſehn auf guten Rat, 

15 Das Leid einander klagen, 
So uns betreten hat. 


Was kann die Freude machen, 
Die! Einſamkeit verhehlt? 
Das gibt ein duppelt Lachen, 

20 Was Freunden wird erzehlt; 
Der kann ſein Leid vergeſſen, 
Der es von Herzen ſagt; 

Der muß ſich ſelbſt auffreſſen, 
Der in geheim ſich nagt. 


25 Gott ſtehet mir vor allen, 
Die meine Seele liebt; 
Dann ſoll mir auch gefallen, 
Der mir ſich herzlich giebt. 
Mit dieſem Bunds-Geſellen 

30 Verlach ich Pein und Not, 
Geh auf den Grund der Hellen 
Und breche durch den Tod. 


Ich hab, ich habe Herzen, 
So treue, wie gebührt, 
25 Die Heuchelei und Scherzen 
Nie wiſſentlich berührt; 
Ich bin auch ihnen wieder 
Von Grund der Seelen hold, 
Ich lieb euch mehr, ihr Brüder, 
10 Als aller Erden Gold. 


3. Treue Liebe iſt jederzeit Zu gehorſamen bereit.? 


Anke van Tharaw öß, de my geföllt, 
Se öß mihn Lewen, mihn Goet on mihn Gölt. 


Anke van Tharaw heft wedder eer Hart 
Op my geröchtet ön Löw' on ön Schmart. 
1) aceus. — 2) An Johannes Portatius und Anna, Andreas 
Neanders, Pfarrers zu Tharau, Tochter zur Hochzeit 1637. — Der 
Dialekt iſt das oſtpreußiſche Platt. 
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VII. Simon Dach. 57 


Anke van Tharaw mihn Rihkdom, min Goet, 
Du mihne Seele, mihn Fleeſch on mihn Bloet. 


Quöm allet Wedder glihk ön ons tho ſchlahn, 
Wy ſyn geſonnt by een anger tho ſtahn. 


Krankheit, Derjälgung, Bedröfnös on Pihn, 
Sal unſer Löwe Vernöttinge! ſyn. 


Recht as een Palmen-Bohm äver ſöck ſtöcht,? 
Je mehr en Hagel on Regen anföcht. 


So wardt de Löw' ön onß mächtig on groht, 
Dörch Kryhtz, dörch Lyden, dörch allerley Noht. 


Wördeſt du glihk een mahl van my getrennt, 
Leewdeſt dar, wor öm dee Sönne kuhm kennt; 


Eck wöll dy fälgen? dörch Wöler,“ dörch Mär,“ 


Dörch Yhß, dörch Ihſen, dörch fihndlöcket Hähr.“ 


Anke van Tharaw, mihn Licht, mihne Sönn, 
Mihn Leven ſchlüht öck ön dihnet henönn.“ 


Wat öck geböde, wart van dy gedahn, 
Wat öck verböde, dat lätſtu my ſtahn. 


Wat het de Löwe däch ver een Beſtand, 
Wor nich een Hart öß, een Mund, eene Hand? 


Wor öm ſbek hartaget,“ kabbelt on ſchleyht, 
On glihk den Hungen? on Katten begeyht. 1“ 


Anke van Tharaw dat war wy nich dohn, 
Du biſt mihn Dühfken, 11 mihn Schahpken, mihn Hohn. 2 


Wat öck begehre, begehreſt du ohck, 
Eck laht den Rack!“ dy, du lätſt my de Brohk.!“ 


1) Verfolgung, Betrübnis, Verknüpfung (Verknotigung). — 2) über 


ſich ſticht — ſich aufrichtet. — 3) folgen. — 4) Wälder. — 5) Meer. 
— 6) feindliches Heer. — 7) Mein Leben ſchließ ich in deines hinein. 
— 8) ärgert. — 9) 5 den. — 10) beträgt. — 11) Täubchen. — 
12) Huhn. — 13) Rock. — 14) Hoſe (Bruch). 
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e. Der Königsberger Dichterkreis. 


Dit öß dat, Anke, du ſöteſte Ruh', 
Een Lihf on Seele wart uht öck an du. 


Dit mahkt dat Lewen tom Hämmliſchen Rihk, 
Dörch Zanken wert et der Hellen gelihk. 


4. Auf Hiob Lepners Tod 9. Mai 1635. 


O wie ſelig ſeid ihr doch, ihr Frommen, 

Die ihr durch den Tod zu Gott gekommen! 
Ihr ſeid entgangen 

Aller Not, die uns noch helt gefangen. 


Muß man hie doch wie im Kerker leben, 

Da nur Sorge, Furcht und Schrecken ſchweben; 
Was wir hie kennen, 

Iſt nur Müh und Herzeleid zu nennen. 


Ihr hergegen ruht in euer Kammer, 

Sicher und befreit von allem Jammer, 
Kein Kreuz und Leiden 

Iſt euch hinderlich in euren Freuden. 


Chriſtus wiſchet ab euch alle Thränen, 

Habt das ſchon, wornach wir uns erſt ſehnen, 
Euch wird geſungen, 

Was durch keines Ohr allhie gedrungen. 


Ach, wer wolte dann nicht gerne ſterben 

Und den Himmel vor die Welt erwerben? 
Wer wolt hie bleiben, 

Sich den Jammer länger laſſen treiben? 


Komm, o Chriſte, komm uns auszuſpannen. 

Lös uns auf und führ uns bald von dannen! 
Bei dir, o Sonne, 

Iſt der frommen Seelen Freud und Wonne. 


VIII. Heinrich Albert. 59 


VIII. 
Heinrich Albert. 


Geb. 1604 zu Lobenſtein im Vogtlande, auf dem Gymnaſium in Gera gebildet, ſtudierte 
in Dresden Muſik und in Leipzig die Rechte. Seit 1630 Organiſt an der Domkirche 
in Königsberg, ſtarb er daſelbſt 1651. 


Gott des Himmels und der Erden, 
| Vater, Sohn und Heilger Geiſt, 

| Der es Tag und Nacht läßt werden, 
| Sonn’ und Mond uns ſcheinen heißt, 
| Deſſen ſtarke Hand die Welt 

Und was drinnen iſt erhält. 


[+11 


Gott, ich danke dir von Herzen, 
| Daß du mich in dieſer Nacht 
Vor Gefahren, Angſt und Schmerzen 
10 Haſt behütet und bewacht, 
Daß des böſen Feindes Liſt 
Mein nicht mächtig worden iſt. 


Laß die Nacht auch meiner Sünden 
Jetzt mit dieſer Nacht vergehn; 
15 O Herr Jeſu, laß mich finden 
Deine Wunden offen ſtehn, 
Da alleine Hülf und Rat 
Iſt für meine Miſſethat. 


Hilf, daß ich mit dieſem Morgen 
20 Geiſtlich auferſtehen mag 
Und für meine Seele ſorgen: 
Daß, wenn nun dein großer Tag 
Uns erſcheint und dein Gericht, 
Ich davor erſchrecke nicht. 


2⁵ Führe mich, o HERN, und leite 
Meinen Gang nach deinem Wort; 
Sei und bleibe du auch heute 
Mein Beſchützer und mein Hort: 
Nirgends als von dir allein 

20 Kann ich recht bewahret jein. 


60 o. Der Königsberger Dichterkreis. 
Meinen Leib und meine Seele 
Sampt den Sinnen und Verſtand, 
Großer Gott, ich dir befehle 
Unter deine ſtarke Hand; 
Herr, mein Schild, mein Ehr und Ruhm, 
Nimm mich auf, dein Eigentum. 


Deinen Engel zu mir ſende, 
Der des böſen Feindes Macht, 
Liſt und Anſchlag von mir wende 
10 Und mich halt' in guter Acht, 
Der auch endlich mich zur Ruh 
Trage nach dem Himmel zu! 


* 
Dalentin Thilo. 


Geboren 1607 zu Königsberg i. Pr., geſtorben daſelbſt als Profeſſor der Redekunſt 1662, 
Verfaſſer zahlreicher geiſtlicher Lieder. 


Adventslied. 


Mit Ernſt, ihr Menſchenkinder, 

Das Herz in euch beſtellt! 
Bald wird das Heil der Sünder, 
Der große Wunderheld, 

5 Den Gott aus Gnad allein 
Der Welt zum Licht und Leben 
Geſendet und gegeben, 
Bei allen kehren ein. 


Bereitet doch fein tüchtig 

10 Den Weg dem großen Gaſt, 

Macht ſeine Steige richtig, 

Laßt alles, was er haßt; f 
Macht alle Bahnen recht, 

Das Thal laßt ſein erhöhet; 

15 Macht niedrig, was hoch ſtehet, | 

Was krumm iſt, gleich und ſchlecht.! 


1) ſchlecht, ſchlicht, gerade; vgl. „ſchecht und recht“. 


IX. Valentin Thilo. 61 


Ein Herz, das Demut übet, 
Bei Gott am höchſten ſteht; 
Ein Herz, das Hochmut liebet, 
Mit Angſt zu Grunde geht; 
Ein Herz, das richtig iſt 
Und folget Gottes Leiten, 
Das kann ſich recht bereiten, 
Zu dem kommt Jeſus Chriſt. 


25 Ach, mache du mich Armen 
Zu dieſer Gnadenzeit 
Aus Güte und Erbarmen, 
Herr Jeſu, ſelbſt bereit! 
Zeuch in mein Herz hinein 

0 Vom Stall und von der Krippen, 
So werden Herz und Lippen 
Dir ewig dankbar jein.! 
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1) Urſprüngliche Faſſung der 4. Strophe: 


Das war Johannis Stimme, 
Das war Johannis Lehr. 
Gott ſtrafet den mit Grimme, 
Der ihm nicht giebt Gehör. 

O Herr Gott, mach auch mich 
Zu deines Kindes Krippen, 
So ſollen meine Lippen 

Mit Ruhm erheben dich. 


62 d. Die niederdeutſchen Dichter. 


d. Die niederdeutſchen Dichter. 


2 
Johann Riſt. 


Geb. 1607 zu Ottenſen in Holſtein, in Hamburg, Bremen, Rinteln und Roſtock gebildet, 
als Pfarrer in Wedel in Holftein vom Kaiſer und dem Herzog von Mecklenburg hoch⸗ 
geehrt, Mitglied der Fruchtbringenden Geſellſchaft und des Pegnipordens, ſtarb 1667 zu 
Wedel. Er iſt einer der fruchtbarſten Dichter des 17. Jahrhunderts. Seine weltlichen und 
dramatiſchen Dichtungen ſtehen in engſter Beziehung zum 30 jährigen Kriege, daneben 
zahlreiche Gelegenheitsgedichte. Die Zahl ſeiner geiſtlichen Lieder beträgt 659. 


1. Germaniens Klagelied. 
(Gekürzt.) 


Was ſoll ich armes Reich, was ſoll ich endlich machen, 
Nun mir genommen iſt mein Freuen, Luſt und Lachen? 
Kaum bin ich mehr bei Sinnen 
In dieſer langen Not. 

Was ſoll ich doch beginnen? 
Nun wünſch ich mir den Tod. 

Mein ganzer Leib iſt wund; es gehen mir die Schmerzen, 
Die ich ſo manches Jahr erduldet ſo zu Herzen, 

Daß ich kaum kann erheben 
10 Die ſchwache Stimm und Wort, 

Bald muß auch dies mein Leben, 

Das kaum noch halb iſt, fort. 

Bis hierher hab' ich noch viel lieber wollen ſchweigen, 

Als Ungeduld im Kreuz und bittern Stand erzeigen: 

15 Nun will ich laſſen fließen 
Die Bächlein ohne Zahl 
Und mit Geſchrei ergießen 
Die Thränen allzumal. 

Ach, Lieb und Treu iſt hin, die Gottesfurcht erkaltet; 
Der Glaub iſt abgethan, Beſtändigkeit veraltet. 

Das deutſche Blut bedünget 
So manches ſchöne Land; 
Mein eignes Volk bezwinget 
Sich ſelbſt mit eigner Hand. 


or 


— 


* 
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X. Johann Rift. 63 


Die Wälder, Berg und Thal, da man ſonſt Kräuter meiet,! 
Sind nunmehr, o der Not! mit Knochen überſtreuet, 

Mit lautren Menſchenbeinen 

Viel weißer als der Schnee. 

Acaeh ſollt ich noch nicht weinen, 

Wenn ich die Not anſeh? 

Es zerren mich zu viel die großen Potentaten, 

Als Spanier, Türk, Franzos, auch Gothen? und Kroaten, 
Die alle mich zu zwingen 

Sind kommen in mein Land. 

Nun hör ich ſie noch ſingen 

Ein Liedlein mir zur Schand. 

Es wird ja Gnad und Gunſt durch Thränen aufgeſchloſſen, 
Durch Thränen, die ein Herz voll Reue ausgegoſſen: 

So helft mir alle ſchreien 

Zu unſerm Gott allein: 

Der wollte ja mit Treuen 

Zuletzt mein Helfer ſein. 

Wird mich mein Gott zuletzt in alte Freiheit ſetzen 

Und nach ſo mancher Not in neuer Freud ergetzen, 

So will ich ihn verſühnen 

Mit Dank zu aller Friſt, 

Und meinen Nächſten dienen, 

So viel mir möglich iſt. 


2. Zum Begräbnis Jeſu. 
O Traurigkeit! 
O Herzeleid! 
Iſt das nicht zu beklagen? 
Gott des Vaters einig Kind 
5 Wird ins Grab getragen. 
O große Not! 
Gott ſelbſt liegt tot: 
Am Kreuz ift er geſtorben, 
Hat dadurch das Himmelreich 
15 Uns aus Lieb erworben. 


1) mähen. — 2) Schweden. 
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d. Die niederdeutſchen Dichter. - 
|) 


O Menſchenkind, 
Nur deine Sünd 
Hat dieſes angerichtet, 
Da du durch die Miſſethat 


5 Wareft ganz vernichtet. 


Dein Bräutigam, 
Das Gottes Lamm, 
Liegt hier mit Blut beſchloſſen, 
Welches es ganz williglich 
Hat für dich vergoſſen. 


O ſüßer Mund, 
O Glaubensgrund, 
Wie biſt du doch zuſchlagen!! 
Alles, was auf Erden lebt 
Muß dich ja beklagen. 


O lieblichs Bild, 
Schön zart und mild, 
Du Söhnlein der Jungfrauen, 
Niemand kann dein heißes Blut 
Sonder Reu anſchauen. 


Hochſelig iſt 
Zu aller Friſt, 
Der dieſes recht bedenket, 
Wie der Herr der Herrlichkeit 
Wird ins Grab geſenket. 


O Jeſu du, 
Mein Hilf und Ruh, 
Ich bitte dich mit Thränen: 
Hilf, daß ich mich bis ins Grab 
Nach dir möge ſehnen. 


1) zerſchlagen. 
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X. Johann Riſt. 


Betrachtung der Ewigkeit. 
(Gekürzt.) 


O Ewigkeit, du Donnerwort! 
O Schwert, das durch die Seele bohrt! 
O Anfang ſonder Ende! 
O Ewigkeit, Zeit ohne Zeit! 
Ich weiß für großer Traurigleit 
Nicht, wo ich mich hinwende; 
Mein ganz erſchrocknes Herz erbebt, 
Daß mir die Zung am Gaumen klebt. 


Kein Unglück iſt in aller Welt, 
Das endlich mit der Zeit nicht fällt 
Und ganz wird aufgehoben: 

Die Ewigkeit hat nur kein Ziel, 
Sie treibet fort und fort ihr Spiel, 
Läßt nimmer ab zu toben; 

Ja, wie mein Heiland ſelber ſpricht, 
Aus ihr iſt kein Erlöſung nicht. 


O Ewigkeit, du machſt mir bang! 
O Ewig, Ewig iſt zu lang: 
Hier gilt fürwahr kein Scherzen: 
Drum wann ich dieſe lange Nacht 
Zuſambt der großen Pein betracht, 
Erſchreck ich recht von Herzen. 
Nichts iſt zu finden weit und breit 
So ſchrecklich als die Ewigkeit. 


Liegt einer krank und ruhet gleich 
Im Bette, das von Golde reich 
Recht fürſtlich iſt gezieret, 

So haſſet er doch ſolchen Pracht 
Auch ſo, daß er die ganze Nacht 
Ein kläglichs Leben führet: 

Er zählet aller Glocken Schlag 
Und ſeufzet nach dem lieben Tag. 


Ach was iſt das? der Höllen Pein 
Wird nicht wie Leibeskrankheit ſein 
Und mit der Zeit ſich enden: 

Es wird ſich der Verdammten Schar 


Denkmäler älterer deutſcher Litteratur. IV, 1. 
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Im Feur und Schwefel immerdar 
Mit Zorn und Grimm umwenden; 
Und dies ihr unbegreiflich Leid 
Soll währen bis in Ewigkeit. 


So lang ein Gott im Himmel lebt 
Und über alle Wolken ſchwebt, 
Wird ſolche Marter währen; 
Es wird ſie plagen Kält und Hitz, 
Angſt, Hunger, Schrecken, Feur und Blitz, 
Und ſie doch nie verzehren: 
Dann wird ſich enden ihre Pein, 
Wenn Gott nicht mehr wird ewig ſein. 


Wach auf, o Menſch, vom Sündenſchlaf! 


Ermuntre dich, verlornes Schaf, 

Und beſſre bald dein Leben! 

Wach auf! es iſt doch hohe Zeit: 

Es kömmt heran die Ewigkeit 

Dir deinen Lohn zu geben. 

Vielleicht iſt heut der letzte Tag: 

Wer weiß noch wie man ſterben mag? 


O du verfluchtes Menſchenkind, 
Von Sinnen toll, von Herzen blind, 
Laß ab die Welt zu lieben! 

Ach, ach, ſoll denn der Höllen Pein, 
Da mehr denn tauſend Henker ſein, 
Ohn Ende dich betrüben? 

Wo lebt ein ſo beredter Mann, 

Der dieſes Werk ausſprechen kann? 


O Ewigkeit, du Donnerwort! 
O Schwert, das durch die Seele bohrt! 
O Anfang ſonder Ende! 
O Ewigkeit, Zeit ohne Zeit! 
Ich weiß für großer Traurigkeit 
Nicht, wo ich mich hinwende. 
Herr Jeſu, wenn es dir gefällt, 
Eil ich zu dir ins Himmelszelt. 


| 
| 
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e. Die thüringiſchen und ſüddeutſchen Dichter. 


41 
Wilbelm IV. Perzog von Fachſen-Weimar. 


Geb. 158, geſt. 1662, einer der Stifter des Palmenordens. Daß er geiſtliche Lieder 
gedichtet hat ſteht feſt, doch wird ihm das folgende erſt in ſpäterer Überlieferung zuge⸗ 
ſchrieben. Die Geſangbücher nennen ihn irrig Wilhelm II. 


Herr Jeſu Chriſt, dich zu uns wend, 
Dein heilgen Geiſt du zu uns ſend; 
Mit Hilf und Gnad, Herr, uns regier 
Und uns den Weg zur Wahrheit führ. 


Thu auf den Mund zum Lobe dein, 
Bereit das Herz zur Andacht fein; 
Den Glauben mehr, ſtärk den Verſtand, 
Daß uns dein Nam werd wohl bekannt. 


Bis wir ſingen mit Gottes Heer: 
10 Heilig, heilig iſt Gott der Herr! 
Und ſchauen dich von Angeſicht 
In ewger Freud und ſelgem Licht. 


Ehr ſei dem Vater und dem Sohn, 
Dem heilgen Geiſt in einem Thron: 
15 Der heiligen Dreifaltigkeit 
Sei Lob und Preis in Ewigkeit. 


o 


XII. 


Partmann Schenk. 
Geb. 1634 in Ruhla in Thüringen, geſt. 1681 als Pfarrer in Oſtheim vor der Rhön. 


Unſern Ausgang ſegne Gott, 
Unſern Eingang gleichermaßen, 
Segne unſer täglich Brot, 
Segne unſer Thun und Laſſen, 
Segne uns mit ſelgem Sterben 
Und mach uns zu Himmelserben. 


* 


— 


5 * 


Geb. 1584 in Alach bei Erfurt, geſt. 1640 als Paſtor zu Erfurt. | 


10 


. 
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ſ. o. S. 60, Anm. — 2) Wie verhält ſich dieſes und das 
folgende Lied zu Opitz' metriſchen Regeln? 


XIII. 
Johann Michael Altenburg. 


Guſtav Adolfs Feldliedlein. 


Verzage nicht, o Häuflein klein, 
Obſchon die Feinde willens ſein 
Dich gänzlich zu verſtören, 

Und ſuchen deinen Untergang, 
Davon dir wird recht angſt und bang: 
Es wird nicht lange währen. 

Dich tröſte nur, daß deine Sach 
Iſt Gottes; dem befiehl die Rach, 
Und laß es ihn ſchlecht! walten: 

Er wird durch ſeinen Gideon, 
Den er wohl weiß, dir helfen ſchon 
Dich und ſein Wort erhalten. 

So wahr Gott Gott iſt und ſein Wort, 
Muß Teufel, Babſt und Höllenpfort 
Und was dem thut anhangen 
Endlich werden zu Schand und Spott. 
Gott iſt mit uns, und wir mit Gott: 
Den Sieg wolln wir erlangen. 

Drum jet getroſt, du kleines Heer, 
Streit ritterlich für Gottes Ehr 
Und laß dir gar nichts grauen. 

Er wird den Feinden nehmn den Mut; 
Daß ſie ſterben in ihrem Blut, 
Wirſt du mit Augen ſchauen. 

Amen, das hilf, Herr Jeſu Chriſt, 
Dieweil du unſer Schutzherr biſt, 

Hilf uns durch deinen Namen, 
So wollen wir deine Gemein, 
Dich loben und dir dankbar ſein 
Und fröhlich fingen Amen.? 
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XIV. 
Joſua Wegelin. 


Seh. 1604 zu Augsburg, ſtarb 1640 als evangeliſcher Pfarrer in Preßburg, ſehr frudht- 
dar als geiſtlicher Liederdichter für die verſchiedenſten Seiten des religiöfen Lebens. 


Auf Chriſti Himmelfahrt allein 
Ich meine Nachfahrt gründe 
Und allen Zweifel, Angſt und Pein 
Hiermit ſtets überwinde: 
5 Denn, weil das Haupt im Himmel iſt, 
Wird ſeine Glieder Jeſus Chriſt 
Zur rechten Zeit nachholen. 
Weil er gezogen himmelan 
Und große Gabn empfangen, 
10 Mein Herz auch nur im Himmel kann, 
Sonſt nirgends Ruh erlangen; 
Denn wo mein Schatz gekommen hin, 
Da iſt auch ſtets mein Herz und Sinn, 
Nach ihm mich ſtets verlanget. 
15 Ach Herr, laß dieſe Gnade mich 
Von deiner Auffahrt ſpüren, 
Daß mit dem wahren Glauben ich 
Mag meine Nachfahrt zieren 
Und dann einmal, wenn dirs gefällt, 
20 Mit Freuden ſcheiden aus der Welt; 
Herr, höre doch mein Flehen. 


XV. 

Georg Philipp Parsdörffer. 

Geb. 1607 zu Nürnberg, ſtudierte in Altdorf und Straßburg, war ſpäter Aſſeſſor beim 
Untergericht in Nürnberg, Mitglied der Fruchtbringenden Geſellſchaft und der 
deutſchgeſinnten Genoſſenſchaft, Stifter des pegneſiſchen Blumenordens Ge⸗ 
ſellſchaft der Schäfer an der Pegnitz), geſt. 1658. Vgl. Einleitung S. 5. Seine zahl⸗ 
reichen Schriften und Dichtungen haben nur noch hiſtoriſches Intereſſe. Nur einige geiſt⸗ 
liche Lieder, wie das hier mitgeteilte, haben allgemeine Bedeutung behalten. 


Die Nacht iſt nun vergangen, 
Der helle Tag bricht an, 
Die Sonn hat angefangen 
Zu laufen ihre Bahn: 
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Mein Herz ſoll auch aufſteigen, 
Und alles, was ich bin, 
Sich zu der Erde neigen 
Aus demutsvollem Sinn. 


Die Himmel all erzählen 
Des höchſten Gottes Ehr: 
Das Haus der frommen Seelen 
Und aller Engel Heer 
Weiſt uns durch ſo viel Sterne 
Die überſchöne Pracht, 
Auf daß wir hier von Ferne 
Dahin auch ſein bedacht. 


Mein Gott, laß mich verachten, 
Was irdiſch, eitel iſt, 
Und nach dem Himmel trachten 
In dieſer Lebensfriſt: 
Laß mich den Tag hinbringen 
In der Gottſeligkeit 
Und ritterlich durchdringen 
Zur ewgen Himmels Freud. 


u 


B. 


Paulus Gerhardt und ſeine Schule. 


Ohne bewußten und gewollten Gegenſatz zu Opitz und ſeiner 
Schule brachte Paul Gerhardt in ſeinen klaſſiſchen Liedern den volks— 
tümlichen, unmittelbaren Gefühlsausdruck zur Geltung. Er bedient ſich 
daher auch mit Vorliebe der alten volkstümlichen Strophenformen, be— 
ſonders des Hildebrandstones (ſ. Denkmäler III, 4 S. 118), und in 
ſeinen Verſen herrſcht der natürliche Fluß des Rhythmus, dem man das 
Streben nach Korrektheit der Form nicht mehr anmerkt. Er wurde 
bald in ganz Deutſchland bewundert, und der Kreis ſeiner Anhänger, 
von dem hier nur die bekannteſten Perſönlichkeiten herausgehoben werden, 
ſetzte ſich aus allen deutſchen Gauen zuſammen. Ph. Wackernagel 
charakteriſiert dieſe Richtung treffend folgendermaßen: „Gerhardts Lieder 
ſpiegeln den Übergangscharakter ſeiner Zeit ab, wo neben dem chriſtlichen 
Gemeindebewußtſein ſich das perſönliche Gefühlsleben, die ſubjektive Rich 
tung, anfing geltend zu machen, jo daß man ihn für den letzten und zu⸗ 
gleich vollendetſten der ſtreng kirchlichen Dichter anſehen kann, welche im 
konfeſſionell⸗ kirchlichen Glauben gegründet waren, ihn aber auch die Reihe 
derjenigen Dichter eröffnen laſſen kann, in deren Liedern Preis und 
Anbetung des geoffenbarten Gottes zurücktreten vor dem Ausdruck der 
Empfindungen, die ſich in der Seele im Anſchauen ihres Verhältniſſes 
zu Gott, dem ſich offenbarenden Heil, bemächtigen. Er ſtand auf der 
Höhe der Zeit, und beide Richtungen vereinigten ſich in ihm aufs leben- 
digſte.“ 
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ZVE 
Paulus Gerbardt. 


Geb. 12. März 1607 in Gräfenhainichen, ſtudierte in Wittenberg Theologie, lebte 
dann in Bertin als Erzieher bis 1651, in welchem Jahre er Propſt in Mittenwalde 
wurde. 1657 wurde er als Diatonus an die Nikolaikirche nach Berlin berufen. Obwohl 
er religiöſen Streitigteiten ganz fern ſtand, verboten ihm doch Gewiſſensbedenten, das 
Religionsedikt des Großen Kurfürſten zu unterſchreiben, welches jede Erwähnung der 
Lehrunterſchiede zwiſchen Reformierten und Lutheranern auf der Kanzel verbot. Er 
legte ſein Amt nieder und wurde 1669 Archidiakonus in Lübben, wo er 1676 ftarb. 
Er dichtete ausſchließtich geiſtliche Lieder, von denen im folgenden nur die allerbekann⸗ 

teſten e werden. * 


1. Morgenlied. 
Aus dem erſten Berliner Aufenthalte. 
Wach auf, mein Herz, und ſinge 
Dem Schöpfer aller Dinge, 
Dem Geber aller Güter, 
Dem frommen Menſchenhüter! 


Heint! als die dunkeln Schatten 
Mich ganz umgeben hatten, 
Hat Satan mein begehret; 
Gott aber hats gewehret. 
Ja, Vater, als er ſuchte, 
10 Daß er mich freſſen mochte, 
War ich in deinem Schoße, 
Dein Flügel mich beſchloſſe.? 
Du ſprachſt: Mein Kind nun liege 
Trotz dem, der dich betrüge;? 
15 Schlaf wohl, laß dir nicht grauen, 
Du ſollſt die Sonne ſchauen. 
Dein Wort, das iſt geſchehen, 
Ich kann das Licht noch ſehen; 
Von Not bin ich befreiet, 
20 Dein Schutz hat mich verneuet. 
Du willſt ein Opfer haben; 
Hier bring ich meine Gaben: 
Mein Weihrauch, Farr und Widder 
Sind mein Gebet und Lieder. 


1 ) him Ash = Gere Nacht. — 2 unrichtigeß e, vgl. o. S. 14, 8.15. 
3) Konj. der betrügen möchte. 
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25 Die wirft du nicht verſchmähen; 
Du kannſt ins Herze ſehen 
Und weißt wohl, daß zur Gabe 
Ich ja nichts Beßres habe. 


So wollſt du nun vollenden 

Dein Werk an mir und ſenden, 
Der mich an dieſem Tage 
Auf ſeinen Händen trage. 


Sprich ja zu meinen Thaten, 
Hilf ſelbſt das Beſte raten; 
5 Den Anfang, Mitt und Ende, 
Ach Herr, zum Beſten wende. 


Mit Segen mich beſchütte, 
Mein Herz ſei deine Hütte, 
Dein Wort ſei meine Speiſe, 

Bis ich gen Himmel reife. 


2. Morgenlied. 
(Gekürzt) 


Die güldne Sonne 
Voll Freud und Wonne 
Bringt unſern Grenzen 
Mit ihrem Glänzen 
Ein herzerquickendes, liebliches Licht. 
Mein Häupt und Glieder 
Die lagen darnieder: 
Aber nun ſteh ich, 
Bin munter und fröhlich, 


Schaue den Himmel mit meinem Geſicht. 


Mein Auge ſchauet, 
Was Gott gebauet 
Zu ſeinen Ehren 
Und uns zu lehren, 
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Wie ſein Vermögen ſei mächtig und groß. 
Und wo die Frommen 

Dann ſollten hin kommen, 

Wann ſie in Frieden 

Von hinnen geſchieden 

Aus dieſer Erden vergänglichem Schoß. 


Laſſet uns ſingen, 
Dem Schöpfer bringen 
Güter und Gaben: 
Was wir nur haben, 
Alles ſei Gott zum Opfer geſetzt. 
Die beſten Güter 
Sind unſre Gemüter; 
Dankbare Lieder 
Sind Weihrauch und Widder, 
An welchen er ſich am meiſten ergetzt. 


Ich hab erhoben 
Zu dir hoch droben 
All meine Sinnen: 
Laß mein Beginnen 
Ohn' allen Anſtoß und glücklich ergehn. 
Laſter und Schande, 
Des Lucifers Bande, 
Fallen und Tücke 
Treib ferne zurücke: 
Laß mich auf deinen Geboten beſtehn. 


Laß mich mit Freuden 
Ohn alles Neiden 
Sehen den Segen, 
Den du wirſt legen 
In meines Bruders und Näheſten Haus. 
Geiziges Brennen, 
Unchriſtliches Rennen 
Nach Gut und Sünde, 
Das tilge geſchwinde 
Von meinem Herzen und wirf es hinaus. 
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Menſchliches Weſen, 
Was iſts geweſen? 
In einer Stunde 
Geht es zu Grunde, 
55 Sobald das Lüftlein des Todes drein bläſt. 
Alles in allen! 
Muß brechen und fallen; 
Himmel und Erden, 
Die müſſen das werden, 
co Mas fie vor ihrer Erſchöpfung? geweſt. 


Alles vergehet, 

Gott aber jtehet 

Ohn alles Wanken; 

Seine Gedanken, 

65 Sein Wort und Wille hat ewigen Grund. 

| Sein Heil und Gnaden, 
| Die nehmen nicht Schaden, 
Hinten im Herzen 
| Die tödlichen Schmerzen 
| 70 Halten uns zeitlich und ewig gejund. 


Kreuz und Elende, 
Das nimmt ein Ende: 
Nach Meeres Brauſen 
Und Winters Sauſen 
75 Leuchtet der Sonnen gewünſchtes Geſicht. 
Freude die Fülle 
Und ſelige Stille 
Hab ich zu warten? 
Im himmliſchen Garten: 
80 Dahin ſind meine Gedanken gericht. 


1) Dat. Sing. ſ. o. S. 47 Anm. 2. — 2) Erſchaffung. — 3) er⸗ 
en. 
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1) Beachte den durchgehenden Parallelismus der beiden Gedanken⸗ 


3. Abendlied.! 
(Aus dem erſten Berliner Aufenthalte.) 


Nun ruhen alle Wälder, 
Vieh, Menſchen, Stadt und Felder; 
Es ſchläft die ganze Welt: 
Ihr aber, meine Sinnen, 
Auf, auf! ihr ſollt beginnen, 
Was eurem Schöpfer wohlgefällt. 


Wo biſt du, Sonne, blieben? 
Die Nacht hat dich vertrieben, 
Die Nacht, des Tages Feind. 
Fahr hin! ein ander Sonne, 
Mein Jeſus, meine Wonne, 
Gar hell in meinem Herzen ſcheint. 


Der Tag iſt nun vergangen, 
Die güldnen Sternlein prangen 
Am blauen Himmels Saal. 

Alſo werd ich auch ſtehen, 
Wenn mich wird heißen gehen 
Mein Gott aus dieſem Jammerthal. 


Der Leib eilt nun zur Ruhe, 
Legt ab das Kleid und Schuhe, 
Das Bild der Sterblichkeit, 

Die ich zieh aus: dagegen 
Wird Chriſtus mir anlegen 
Den Rock der Ehr und Herrlichkeit. 


Das Häupt, die Füß und Hände 
Sind froh, daß nun zum Ende 
Die Arbeit kommen ſei: 
Herz, freu dich, du ſollſt werden 
Vom Elend dieſer Erden 
Und von der Sünden Arbeit frei. 


reihen in jeder einzelnen Strophe. 
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Nun geht, ihr matten Glieder, 
Geht hin und legt euch nieder! 
Der Betten ihr begehrt: 

Es kommen Stund und Zeiten, 
Da man euch wird bereiten 
Zur Ruh ein Bettlein in der Erd. 


Mein Augen ſtehn verdroſſen; 
Im Hui ſind ſie geſchloſſen: 
Wo bleibt dann Leib und Seel? 
Nimm ſie zu deinen Gnaden, 
Sei gut für allen Schaden, 
Du Aug und Wächter Israel! 


Breit aus die Flügel beide, 
O Jeſu, meine Freude, 
Und nimm dein Küchlein ein; 
Will Satan mich verſchlingen, 
So laß die Englein ſingen: 
Dies Kind ſoll unverletzet ſein. 


Auch euch, ihr meine Lieben, 
Soll heute nicht betrüben 
Ein Unfall noch Gefahr; 
Gott laß euch ruhig ſchlafen, 
Stell euch die güldne! Waffen 
Ums Bett und ſeiner Helden Schar. 


4. Sommergeſang. 
(Aus der Mittenwalder Zeit.) 


Geh aus, mein Herz und ſuche Freud 
In dieſer lieben Sommerszeit 
An deines Gottes Gaben; 
Schau an der ſchönen Gärten Zier 
Und ſiehe, wie ſie dir und mir 
Sich ausgeſchmücket haben. 


1) ſ. o. S. 13, 28. 
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1) zu erg. iſt. — 2) ſ. o. S. 45, Anm. 3. 
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Die Bäume ſtehen voller Laub, 
Das Erdreich decket ſeinen Staub 
Mit einem grünen Kleide; 
Narziſſus und die Tulipan, 

Die ziehen ſich viel ſchöner an 
Als Salomonis Seide.! 


Die Lerche ſchwingt ſich in die Luft, 
Das Täublein fleugt aus ſeiner Gruft 
Und macht ſich in die Wälder; 

Die hochbegabte Nachtigall 
Ergötzt und füllt mit ihrem Schall 
Berg, Hügel, Thal und Felder. 


Die Glucke führt ihr Völklein aus, 
Der Storch baut und bewohnt ſein Haus, 
Das Schwälblein ſpeiſt die Jungen. 
Der ſchnelle Hirſch, das leichte Reh 
Iſt froh und kommt aus ſeiner Höh 
Ins friſche Gras geſprungen. 


Die Bächlein rauſchen in dem Sand 
Und mahlen ſich und ihren Rand 
Mit ſchattenreichen Myrten; 
Die Wieſen liegen hart dabei 
Und klingen ganz vom Luſtgeſchrei 
Der Schaf und ihrer Hirten. 


Die unverdroßne Bienenſchar 
Fleugt hin und her, ſucht hier und dar 
Ihr edle Honigſpeiſe; 
Des ſüßen Weinſtocks ſtarker Saft 
Bringt täglich neue Stärk und Kraft 
In ſeinen? ſchwachen Reiſe. 


Der Weizen wächſet mit Gewalt, 
Darüber jauchzet jung und alt 
Und rühmt die große Güte 
Des, der ſo überflüſſig labt 
Und mit ſo manchem Gut begabt 
Das menſchliche Gemüte. 


XVI. Paulus Gerhardt. 
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Ich ſelbſten kann und mag nicht ruhn: 
Des großen Gottes großes Thun 
Erweckt mir alle Sinnen; 
Ich ſinge mit, wenn alles ſingt, 
Und laſſe, was dem Höchſten klingt 
Aus meinem Herzen rinnen. 


Ach, denk ich, biſt du hier ſo ſchön, 
Und läßt dus uns ſo lieblich gehn 
Auf dieſer armen Erden, 

Was will doch wohl nach dieſer Welt 
Dort in dem reichen Himmelszelt 
Und güldnem Schloſſe werden? 


Welch hohe Luſt, welch heller Schein 
Wird wohl in Chriſti Garten ſein? 
Wie muß es da wohl klingen, 

Da ſo viel tauſend Seraphim 
Mit eingeſtimmtem Mund und Stimm 
Ihr Halleluja ſingen? 


O wär ich da! o ſtünd ich ſchon 
Ach, ſüßer Gott, vor deinem Thron 
Und trüge meine Palmen! 

So wollt ich nach der Engel Weil 
Erhöhen deines Namens Preis 
Mit tauſend ſchönen Pſalmen. 


Doch gleichwohl will ich, weil ich noch 
Hier trage dieſes Leibes Joch, 
Auch nicht gar ſtille ſchweigen; 
Mein Herze ſoll ſich fort und fort 
An dieſem und an allem Ort 
Zu deinem Lobe neigen. 


Hilf mir und ſegne meinen Geiſt 
Mit Segen, der vom Himmel fleußt, 
Daß ich dir ſtetig blühe; 

Gieb, daß der Sommer deiner Gnad 
In meiner Seelen früh und ſpat 
Viel Glaubensfrucht erziehe. 


80 Paulus Gerhardt und feine Schule. RN 


Mach in mir deinem Geifte Raum, 
Daß ich dir werd ein guter Baum, 
Und laß mich wohl befleiben: ! 
Verleihe, daß zu deinem Ruhm 
Ich deines Gartens ſchöne Blum 
Und Pflanze möge bleiben. 


85 Erwähle mich zum Paradeis 
Und laß mich bis zur letzten Reis 
An Leib und Seele grünen; 
So will ich dir und deiner Ehr 
Allein und ſonſten keinem mehr 
© Hier und dort ewig dienen. 


5. Chriſtliches Freudenlied Pſ. 73, 23ff. 
(Aus der Mittenwalder Zeit.) 


Warum ſollt' ich mich doch grämen? 
Hab ich doch 
Chriſtum noch, 

Wer will mir den nehmen? 

5 Wer will mir den Himmel rauben? 

Den mir ſchon 
Gottes Sohn 

Beigelegt im Glauben? 


Nackend lag ich auf den Bodem, 
10 Da ich kam, 
Da ich nahm 
Meinen erſten Odem. 
Nackend werd ich auch hinziehen, 
Wenn ich werd 
15 Von der Erd 
Als ein Schatten fliehen. 


1) befleiben = Wurzel ſchlagen (kliben mhd. * noch 
in unſerm leben) — 2 Bodem urſprüngliche Form für Boden. auf 
den B., ſ. S. 45, Anm. 3. 
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Gut und Blut, Leib, Seel und Leben 
Iſt nicht mein, 
Gott allein 
20 Iſt es, ders gegeben; 
Will ers wieder zu ſich kehren, 
Nehm ers hin; 
Ich will ihn 
Dennoch fröhlich ehren. 


25 Schickt er mir ein Kreuz zu tragen, 
Dringt herein 
Angſt und Pein, 
Sollt ich drum verzagen? 
Der es ſchickt, der wird es wenden; 
30 Er weiß wohl, 
Wie er ſoll 
All mein Unglück wenden. 


Gott hat mich bei guten Tagen 
Oft ergötzt;! 
35 Sollt ich jetzt 
Auch nicht etwas tragen? 
Fromm iſt Gott und ſchärft mit Maßen 
Sein Gericht, 
Kann auch nicht 
40 Ganz und gar verlaſſen.? 


Satan, Welt und ihre Rotten 
Können mir 
Nichts mehr hier 
Thun, als meiner ſpotten. 
5 Laß ſie ſpotten, laß fie lachen, 
Gott, mein Heil, 
Wird in Eil 
Sie zu Schanden machen. 
Unverzagt und ohne Grauen 
50 Soll ein Chriſt, 
Wo er iſt, 
Stets ſich laſſen ſchauen; 


1) ergetzen urſpr. vergeſſen machen, nämlich das Leid durch Freude. 
— 2) verlaſſen intr. 


Denkmäler älterer deutſcher Litteratur. IV, 1. 6 
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1) Mit dieſer zen er 3 ſich und die Seinen auf 
dem Sterbebette. — 2) ſ. o 
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Wollt ihn auch der Tod aufreiben, 
Soll der Mut 


Dennoch gut 
Und fein ſtille bleiben. 


Kann uns doch kein Tod nicht töten, 
Sondern reißt 
Unſern Geiſt 

Aus viel tauſend Nöten, 

Schließt das Thor der bittern Leiden 
Und macht Bahn, 
Da man kann 

Gehn zu Himmelsfreuden.! 


Allda will in ſüßen Schätzen 
Ich mein Herz 
Auf den Schmerz N 
Ewiglich ergötzen; | 
Hier ift kein recht Gut zu finden, 
Was die Welt 
In ſich hält, 
Muß im Hui verſchwinden. 


x 
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Was ſind dieſes Lebens Güter? 
Eine Hand 
Voller Sand, 

Kummer der Gemüter. 

Dort, dort ſind die edle? Gaben, 
Da mein Hirt, 
Chriſtus, wird 

Mich ohn Ende laben. 


Herr, mein Hirt, Brunn aller Freuden, 
Du biſt mein, 
Ich bin dein, 

Niemand kann uns E 
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5 Ich bin dein, weil du dein Leben 
Und dein Blut 
Mir zu gut 
In den Tod gegeben. 
Du biſt mein, weil ich dich faſſe 
90 Und dich nicht, 
O mein Licht, 
Aus dem Herzen laſſe. 
Laß mich, laß mich hingelangen, 
Da du mich 
95 Und ich dich 
Leiblich werd umfangen. 


6. Lobgeſang. 
(Aus der Mittenwalder Zeit.) 
(Gekürzt.) 


Ich ſinge dir mit Herz und Mund, 
Herr, meines Herzens Luſt; 
Ich ſing und mach auf Erden kund, 
Was mir von dir bewußt. 


Ich weiß, daß du der Brunn der Gnad 
Und ewge Quelle ſeiſt, 
Daraus uns allen früh und ſpat 
Viel Heil und Segen fleußt. 


Was ſind wir doch, was haben wir 
Auf dieſer ganzen Erd, 
Das uns, o Vater, nicht von dir 
Allein gegeben werd? 


Wer hat des ſchönen Himmels Zelt 
Hoch über uns geſetzt? 
Wer iſt es, der uns unſer Feld 
Mit Tau und Regen netzt? 


Wer wärmet uns in Kält und Froſt? 
Wer ſchützt uns für dem Wind? 
Wer macht es, daß man Ol und Moſt 
Zu ſeinen Zeiten find? 
6 * 
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Wer giebt uns Leben und Geblüt? 
Wer hält mit ſeiner Hand 
Den güldnen, werten, edlen Fried 
In unſerm Vaterland? 


Ach Herr, mein Gott, das kommt von dir, 
Du, du wirſt alles thun; 
Du hältſt die Wach an unſrer Thür 
Und läßt uns ſicher ruhn. 


Du nähreſt uns von Jahr zu Jahr, 
Bleibſt immer fromm und treu, 
Und ſtehſt uns, wenn wir in Gefahr 
Geraten, treulich bei. 


Du ſtrafſt uns Sünder mit Geduld 
Und ſchlägſt nicht allzuſehr, 
Ja endlich nimmſt du unſer! Schuld 
Und wirfſt ſie in das Meer. 


Du füllſt des Lebens Mangel aus 
Mit dem, was ewig ſteht, 
Und führſt uns in des Himmels Haus, 
Wenn uns die Erd entgeht. 


Wohlauf, mein Herze, ſing und ſpring, 
Und habe guten Mut, 
Dein Gott, der Urſprung aller Ding, 
Iſt ſelbſt und bleibt dein Gut. 


Er iſt dein Schatz, dein Erb und Teil, 
Dein Glanz und Freudenlicht, 
Dein Schirm und Schild, dein Hilf und Heil, 
Schafft Rat und läßt dich nicht. 


Er hat noch niemals was verſehn 
In ſeinem Regiment: 
Nein, was er thut und läßt geſchehn, 
Das nimmt ein gutes End. 


1) — unſere. 
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Ei nun, fo laß ihn ferner thun 
Und red ihm nicht darein: 
So wirſt du hier in Frieden ruhn 
Und ewig fröhlich ſein. 


7. Befiehl dem Herrn deine Wege, und hoff' auf ihn, 


Er wird's wohl machen. Pf. 37, 5. 


(Akroſtichon. In Mittenwalde, vor dem zweiten Berliner Aufenthalte gedichtet, alfo 
nicht mit der Niederlegung ſeines Amtes zuſammenhängend.) 
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Befiehl du deine Wege 
Und was dein Herze kränkt 
Der allertreuſten Pflege 
Des, der den Himmel lenkt; 
Der Wolken, Luft und Winden 
Giebt Wege, Lauf und Bahn, 
Der wird auch Wege finden, 
Da dein Fuß gehen kann. 


Dem Herren mußt du trauen, 
Wenn dir's ſoll wohl ergehn; 
Auf ſein Werk mußt du ſchauen, 
Wenn dein Werk ſoll beſtehn. 

Mit Sorgen und mit Grämen 
Und mit ſelbſteigner Pein 

Läßt Gott ihm gar nichts nehmen, 
Es muß erbeten ſein. 


Dein ewge Treu und Gnade, 
O Vater, weiß und ſieht, 
Was gut ſei oder ſchade 
Dem ſterblichen Geblüt; 
Und was du denn! erleſen, 
Das treibſt du, ſtarker Held, 
Und bringſt zu Stand und Weſen, 
Was deinem Rat gefällt. 


1) dann; ſo noch bei Leſſing. 
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Weg haſt du allerwegen, 
An Mitteln fehlt dirs nicht; 
Dein Thun iſt lauter Segen, 
Dein Gang iſt lauter Licht; 
Dein Werk kann niemand hindern, 
Dein Arbeit darf nicht ruhn, 
Wenn du, was deinen Kindern 
Erſprießlich iſt, willſt thun. 


Und ob gleich alle Teufel 
Hier wollten widerſtehn, 
So wird doch ohne Zweifel 
Gott nicht zurücke gehn; 
Was er ſich vorgenommen, 
Und was er haben will, 
Das muß doch endlich kommen 
Zu ſeinem Zweck und Ziel. 


Hoff, o du arme Seele, 
Hoff und ſei unverzagt, 
Gott wird dich aus der Höhle, 
Da dich der Kummer plagt, 
Mit großen Gnaden rücken; 
Erwarte nur der Zeit, 
So wirſt du ſchon erblicken 
Die Sonn der ſchönſten Freud. 


Auf, auf, gieb deinem Schmerze 

Und Sorgen gute Nacht; 

Laß fahren, was das Herze 
Betrübt und traurig macht. 

Biſt du doch nicht Regente, 

Der alles führen ſoll; 

Gott ſitzt im Regimente 

Und führet alles wohl. 


Ihn, ihn laß thun und walten, 
Er iſt ein weiſer Fürſt, 
Und wird ſich ſo verhalten, 
Daß du dich wundern wirſt, 


— „— — — VE 
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1) ſ. oben S. 45, Anm. 3. — 2) unſer (e). 
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Wann er, wie ihm gebühret, 
Mit wunderbaren! Rat 

Das Werk hinausgeführet, 
Das dich bekümmert hat. 


Er wird zwar eine Weile 
Mit ſeinem Troſt verziehn 
Und thun an ſeinem Teile, 
Als hätt in ſeinem Sinn 
Er deiner ſich begeben, 

Und ſolltſt du für und für 
In Angſt und Nöten ſchweben, 
So frag er nichts nach dir: 

Wirds aber ſich befinden, 
Daß du ihm treu verbleibſt, 
So wird er dich entbinden, 
Da dus am wengſten gläubſt; 
Er wird dein Herze löſen 
Von der ſo ſchweren Laſt, 
Die du zu keinem Böſen 
Bisher getragen haſt. 


Wohl dir, du Kind der Treue, 
Du haſt und trägſt davon 
Mit Ruhm und Dankgeſchreie 
Den Sieg und Ehrenkron. 
Gott giebt dir ſelbſt die Palmen 
In deine rechte Hand, 
Und du ſingſt Freuden-Pſalmen 
Dem, der dein Leid gewandt. 


Mach End, o Herr, mach Ende 
An aller unſrer Not; 
Stärk unſer? Füß und Hände 
Und laß bis in den Tod 
Uns allzeit deiner Pflege 
Und Treu empfohlen ſein, 
So gehen unſre Wege 
Gewiß zum Himmel ein. 
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8. Advent-Geſang über Matth. 21, 1— 9. 
(Aus der Mittenwalder Zeit.) 


Wie ſoll ich dich empfangen 
Und wie begegn ich dir; 2 
D aller Welt Verlangen, 
O meiner Seelen! Zier? 


4 
O Jeſu, Jeſu, ſetze 
Mir ſelbſt die Fackel bei, a 
Damit, was dich ergötze, 

Mir kund und wiſſend? ſei. 

Dein Zion ſtreut dir Palmen 

Und grüne Zweige hin, 
Und ich will dir in Pſalmen 

Ermuntern meinen Sinn. 

Mein Herze ſoll dir grünen 

In ſtetem Lob und Preis, 


Und deinem Namen dienen 
15 So gut es kann und weiß. 


Was haſt du unterlaſſen i 
Zu meinem Troſt und Freud? ‘ 
Als Leib und Seele ſaßen 
In ihrem größten Leid, 
20 Als mir das Reich genommen, 
Da Fried und Freude lacht, ® 
Da biſt du, mein Heil, kommen, 
Und haſt mich frei gemacht. 


Ich lag in ſchweren Banden, 

5 Du kommſt und machſt mich los; 
Ich ſtand in Spott und Schanden, 
Du kommſt und machſt mich groß, 
Und hebſt mich hoch zu Ehren 
Und ſchenkſt mir großes Gut, 

9 Das ſich nicht läßt verzehren, 

Wie irdiſch n thut. 


1) ſchwacher Gen. Sing. — 2) Adj. — bekannt; in dieſem n. N 
nicht mehr in Gebrauch; davon wiſſentlich. 
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Nichts, nichts hat dich getrieben 
Zu mir vom Himmels-Zelt, 
Als das geliebte Lieben, 
Womit du alle Welt 
In ihren tauſend Plagen 
Und großen Jammerlaſt, 
Die kein Mund kann aus ſagen, 
So feſt umfangen haſt. 


Das ſchreib dir in dein Herze, 
Du hochbetrübtes Heer, 

Bei denen Gram und Schmerze 
Sich häuft je mehr und mehr; 
Seid unverzagt, ihr habet 

Die Hilfe vor der Thür, 

Der eure Herzen labet 

Und tröſtet, ſteht allhier. 


Ihr dürft euch nicht bemühen, 
Noch ſorgen Tag und Nacht, 
Wie ihr ihn wollet ziehen 
Mit eures Armes Macht; 

Er kömmt, er kömmt mit Willen, 
Iſt voller Lieb und Luſt, 

All Angſt und Not zu ſtillen, 
Die ihm an euch bewußt. 


Auch dürft ihr nicht erſchrecken 
Für eurer Sünden Schuld. 
Nein, Jeſus will ſie decken 
Mit ſeiner Lieb und Huld! 
Er kömmt, er kömmt den Sündern 
Zum Troſt und wahren Heil, 
Schafft, daß bei Gottes Kindern 
Verbleib ihr Erb und Teil. 


Was fragt ihr nach dem Schreien 
Der Feind und ihrer Tück? 
Der Herr wird ſie zerſtreuen 
In einem Augenblick. 
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Er kömmt, er kömmt ein König, 1 
Dem wahrlich alle Feind b 
© Auf Erden viel zu wenig 
Zum Widerſtande ſeind. 


Er kömmt zum Weltgerichte, 

Zum Fluch dem, der ihn! flucht, 
Mit Gnad und ſüßen! Lichte 

75 Dem, der ihn liebt und ſucht. 
Ach komm, ach komm, o Sonne, 
Und hol uns allzumal 
Zum ewgen Licht und Wonne 
In deinen Freuden Saal. 


un 


9. Weihnachtslied. 
(Aus der Mittenwalder Zeit.) 


Ich ſteh an deiner Krippen hier, | 
O Jeſulein, mein Leben; 9 
Ich ſtehe, bring und ſchenke dir, 
Was du mir haſt gegeben. 
5 Nimm hin! es iſt mein Geiſt und Sinn, 
Herz, Seel und Mut: nimm alles hin 
Und laß dirs wohl gefallen. 


Du haſt mit deiner Lieb' erfüllt | 

Mein Adern und Geblüte; | 

10 Dein ſchöner Glanz, dein ſüßes Bild | 

Liegt mir ganz im Gemüte: ö 

Und wie mag es auch anders ſein? 

Wie könnt ich dich, mein Herzelein, 
Aus meinem Herzen laſſen? 


1⁵ Da ich noch nicht geboren war, 
Da biſt du mir geboren, 
Und haſt mich dir zu eigen gar, 
Als ich dich kannt, erkoren; 
Eh ich durch deine Hand gemacht, 
© Da hat dein Herze ſchon bedacht, 
Wie du mein ſollteſt werden. 


1) Dat. mit der oft bemerkten Abſchwächung des m zu nm. 
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Ich lag in tiefer Todesnacht: 
Du wareſt meine Sonne, 
Die Sonne, die mir zugebracht 
Licht, Leben, Freud und Wonne. 
O Sonne, die das werte Licht 
Des Glaubens in mir zugericht,! 
Wie ſchön ſind deine Strahlen! 


Ich ſehe dich mit Freuden an 
Und kann mich nicht ſatt ſehen; 
Und weil ich nun nicht weiter kann, 
So thu ich, was geſchehen.? 

O daß mein Sinn ein Abgrund wär 
Und meine Seel ein weites Meer, 
Daß ich dich möchte faſſen! 


Vergönne mir, o Jeſulein, 
Daß ich im Geiſte küſſe 
Dein Mündlein, das den ſüßen Wein, 
Auch Milch und Honigflüſſe 
Weit übertrifft in ſeiner Kraft; 
Es iſt voll Labſal, Stärk und Kraft, 
Die Mark und Bein erquidet. 


Wenn oft mein Herz im Leibe weint 
Und keinen Troſt kann finden, 
Da ruft mirs zu: „Ich bin dein Freund, 
Ein Tilger deiner Sünden, 
Was trauerſt du, mein Brüderlein? 
Du ſollſt ja guter Dinge ſein: 
Ich zahle deine Schulden.“ 


Wo nehm ich Weisheit und Verſtand 
Mit Lobe zu erhöhen 
Die Auglein, die ſo unverwandt 
Nach mir gerichtet ſtehen? 
Der volle Mond iſt ſchön und klar, 
Schön iſt der güldnen Sterne Schar; 
Dieſ' Auglein find viel ſchöner. 


1) zugericht(et). — 2) nämlich dich anſehen. 
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O daß doch ſo ein lieber Stern 
Soll in der Krippen liegen! 
Für edle Kinder großer Herrn 
Gehören güldne Wiegen. 


Ach, Heu und Stroh iſt viel zu ſchlecht: 


Sammt, Seiden, Purpur wären recht 
Dies Kindlein drauf zu legen. 


Nehmt weg das Stroh, nehmt weg das Heu, | 


Ich will mir Blumen holen, 
Daß meines Heilands Lager ſei 
Auf Kränzen und Violen; 

Mit Tulpen, Nelken, Rosmarin 
Aus ſchönen Gärten will ich ihn 
Von oben her beſtreuen. 


Zur Seiten will ich hier und dar 
Viel weiße Lilien ſtecken: 
Die ſollen deiner Auglein Paar 
Im Schlafe ſanft bedecken. 
Doch liebt viel mehr das dürre Gras 
Dies Kindelein, als alles das, 
Was ich hier nenn und denke. 


Du frageſt nicht nach Luſt der Welt, 
Noch nach des Leibes Freuden: 
Du haſt dich bei uns eingeſtellt 
An unſer Statt zu leiden; 
Suchſt meiner Seelen Herrlichkeit 
Durch dein ſelbſteignes Herzeleid: 
Des will ich dir nicht wehren. 


Eins aber, hoff ich, wirſt du mir, 
Mein Heiland, nicht verſagen: 
Daß ich dich möge für und für 
In meinem Herzen tragen. 


Drum laß mich doch dein Kripplein ſein: 


Komm, komm und lege bei mir ein 
Dich und all deine Freuden. 
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Zwar ſollt ich denken, wie gering 
Ich dich bewirten werde: 
Du biſt der Schöpfer aller Ding, 
© Ich bin nur Staub und Erde: 
Doch du biſt ſo ein frommer Gaſt, 
Daß du noch nie verſchmähet haſt 
Den, der dich gerne ſiehet. 


10. An das leidende Antlitz Jeſu Chriſti. 
(Aus der Mittenwalder Zeit.) 


O Haupt voll Blut und Wunden, 
Voll Schmerz und voller Hohn! 
O Haupt, zu Spott gebunden 
Mit einer Dornenkron! 
5 O Haupt, ſonſt ſchön gezieret 
Mit höchſter Ehr und Zier, 
Jetzt aber hoch ſchimpfieret, 
Gegrüßet ſeiſt du mir! 


Du edles Angeſichte, 

10 Dafür ſonſt ſchrickt und ſcheut 

Das große Weltgewichte,! 

Wie biſt du ſo beſpeit! 

Wie biſt du ſo erbleichet! 
| Wer hat dein Augenlicht, 

15 Dem ſonſt kein Licht nicht gleichet, 

| So ſchändlich zugericht? 

1) - Weltweſen, Weltgebäude; ahd. wiht, gawihti — Etwas, res, 
substantia; (niwiht — nichts). 


Hymnus ad faciem Christi in cruce pendentis 
von Bernardus Claravallensis ( 1153). 


Salve caput cruentatum, Salve, cuius duleis vultus 
Totum spinis coronatum, Immutatus et incultus 
Conquassatum, vulneratum, Immutavit suum florem, 
Arundine verberatum, Totus versus in pallorem, 


Facie sputis illita. Quem coeli tremit curia. 
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Die Farbe deiner Wangen, 
Der roten Lippen Pracht 0 


Iſt hin und ganz vergangen; 


20 Des blaſſen Todes Macht 
Hat alles hingenommen, 
Hat alles hingerafft, 


Und daher biſt du kommen 
Von deines Leibes Kraft.! 


2⁵ Nun, was du, Herr, erduldet, 
Iſt alles meine Laſt: 
Ich hab es ſelbſt verſchuldet, 


* 


Was du getragen haſt. 


Schau her, hie ſteh ich Armer, 
0 Der Zorn verdienet hat; 

Gieb mir, o mein Erbarmer, 

Den Anblick deiner Gnad.? 


Erkenne mich, mein Hüter, 


S 


89 


Mein Hirte, nimm mich an! 


& 


Von dir, Quell aller Güter, 


Iſt mir viel Guts gethan; 
Dein Mund hat mich gelabet 
Mit Milch und ſüßer Koſt, 
Dein Geiſt hat mich begabet 
10 Mit mancher Himmelsluſt. 


Ich will hie bei dir ſtehen, 


Verachte mich doch nicht, 
Von dir will ich nicht gehen, 
Wann dir dein Herze bricht; 
1) d. h. haſt du deines Leibes Kraft verloren. — 2) vgl. Jeſ. 53, 5. 


Omnis vigor atque viror 
Hinc recessit, non admiror, 
Mors apparet in adspectu, 
Totus pendens in defectu, 
Attritus aegra macie. 

Sie affectus, sic despectus 
Propter me sie interfectus, 
Peccatori tam indigno 
Cum amoris in te signo 
Appare clara facie. 


In hac tua passione 
Me agnosce, pastor bone, | 
Cuius sumpsi mel ex ore 
Haustum lactis ex dulcore 
Prae omnibus deliciis. 
Non me reum asperneris 
Nec indignum dedigneris, 
Morte tibi 2 — 
Tuum caput hie ineli 
In meis pausa brachüis. 
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15 Wann dein Herz wird erblaſſen 
Im letzten Todesſtoß, 
Alsdann will ich dich faſſen 
In meinen Arm und Schoß. 


Es dient zu meinen Freuden 
Und kommt mir herzlich wohl, 
Wenn ich in deinem Leiden, 
Mein Heil, mich finden ſoll. 

Ach möcht ich, o mein Leben, 
An deinem Kreuze hier 

55 Mein Leben von mir geben, 
Wie wohl geſchähe mir! 


Ich danke dir von Herzen, 

O Jeſu, liebſter Freund, 
Für deines Todes Schmerzen, 

% Da dus ſo gut gemeint. 
Ach, gieb, daß ich mich halte 
Zu dir und deiner Treu, 
Und wenn ich nun erkalte, 
In dir mein Ende ſei. 


65 Wann ich einmal ſoll ſcheiden, 
So ſcheide nicht von mir; 
Wann ich den Tod ſoll leiden, 
So tritt du dann herfür; 

Wann mir am allerbängſten 

Wird um das Herze ſein, 

So reiß mich aus den Angſten 
Kraft deiner Angſt und Pein. 


Tuae sanctae passioni Dum me mori est necesse, 
Me gauderem interponi, Noli mihi tun deesse, 
In hac cruce tecum mori In tremenda mortis hora 
Praesta crucis amatori! Veni, Jesu, absque mora, 
Sub cruce tua moriar. Tuere me et libera! 
Morti tuae iam amarae Cum me iubes emigrare, 
Grates ago, Jesu care, Jesu care, tunc appare, 
Qui es clemens, pie Deus, O amator amplectende, 
Fac quod petit tuus reus, Temet ipsum tunc ostende 


Ut absque te non finiar. In cruce salutifera. 
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Erſcheine mir zum Schilde, 

Zum Troſt in meinem Tod, 
75 Und laß mich ſehn dein Bilde 

In deiner Kreuzesnot: 

Da will ich nach dir blicken, 

Da will ich glaubensvoll 

Dich feſt an mein Herz drücken. 0 
so Wer jo ftirbt, der ſtirbt wohl.! | 


11. Oſterlied. £ 
(Aus dem erſten Berliner Aufenthalte.) 
(Gekürzt.) 


Auf, auf, mein Herz, mit Freuden 
Nimm wahr, was heut geſchicht;? 
Wie kömmt nach großen Leiden 
Kun ein jo großes Licht! 

5 Mein Heiland war gelegt 
Da, wo man uns hinträgt, 
Wann von uns unſer Geiſt 
Gen Himmel iſt gereiſt. 


Er war ins Grab geſenket, 

10 Der Feind treib? groß Geſchrei; 

Eh ers vermeint und denket, 

Iſt Chriſtus wieder frei 

Und ruft: Viktoria! 

Schwingt fröhlich hier und da 
15 Sein Fähnlein als ein Held, 

Der Feld und Mut behält. 


Die Höll und ihre Rotten, 
Die krümmen mir kein Haar; 
Der Sünden kann ich ſpotten, 

20 Bleib allzeit ohn Gefahr. 


1) Dieſe Worte ſprach Luther nach dem Begräbnis ſeiner Tochter 
Lene. — 2) richtige alte Form für geſchieht. — 3) richtige alte Form 


für trieb. — 5 
7 si 
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Der Tod mit ſeiner Macht 
Wird nichts bei mir geacht;! 
Er bleibt ein totes Bild 
Und wär er noch ſo wild. 


2⁵ Die Welt iſt mir ein Lachen 
Mit ihrem großen Zorn, 
Sie zürnt und kann nichts machen, 
All Arbeit iſt verlorn; 
Die Trübſal trübt mir nicht 

o Mein Herz und Angeſicht, 
Das Unglück iſt mein Glück, 
Die Nacht mein Sonnenblick. 


Ich hang und bleib auch hangen 

An Chriſto als ein Glied; 

5 Wo mein Haupt durch iſt gangen,? 
Da nimmt er mich auch mit. 
Er reiſet durch den Tod, 
Durch Welt, durch Sünd, durch Not; 
Er reiſet durch die Höll, 

40 Ich bin ſtets ſein Geſell. 


| Er bringt mich an die Pforten, 
| Die in den Himmel führt, 
Daran mit güldnen Worten 


Der Reim gelefen wird: 
n 45 „Wer dort wird mit verhöhnt, 
| Wird hier auch mit gekrönt: 


| Wer dort mit ſterben geht, 
Wird hier auch mit erhöht.“ 


1) geachtlet). — 2) nämlich Chriſtus durch den Tod. — 3) mit 
Bezug auf die Höllenfahrt Chriſti d. h. ſeine Predigt unter den abge— 
ſchiedenen Seelen. 


Denkmäler älterer deutſcher Litteratur. IV, 1. 


| 
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12. Dank-Lied vor die Verkündigung des Friedens. 
(Aus dem erſten Berliner Aufenthalte, nach dem Frieden von Osnabrück und Münſter.) 
Gott Lob, nun iſt erſchollen 
Das edle Fried- und Freudenswort, 
Daß nunmehr ruhen ſollen 
Die Spieß und Schwerter und ihr Mord. 
Wohlauf und nimm nu wieder 
Dein Saitenſpiel hervor, 
O Deutſchland, und ſing Lieder 
Im hohen, vollem! Chor. 
Erhebe dein Gemüte > 
10 Zu deinem Gott und ſprich: 
Herr, deine Gnad und Güte 
Bleibt dennoch ewiglich. 


Wir haben nichts verdienet, 
Als ſchwere Straf und großen Zorn, 

15 Weil ſtets noch bei uns grünet 
Der freche, ſchnöde Sündendorn. 
Wir ſind fürwahr geſchlagen 
Mit harter, ſcharfer Rut, 

Und dennoch muß man fragen: 

20 Wer iſt, der Buße thut? 

Wir ſind und bleiben böſe, 
Gott iſt und bleibet treu, 
Hilft, daß ſich bei uns löſe 
Der Krieg und ſein Geſchrei. 

25 Sei tauſendmal willkommen, 
Du teure, werte Friedensgab! 
Jetzt ſehn wir, was für Frommen 
Dein Bei- uns-wohnen in ſich hab. 
In dir hat Gott verſenket 

0 All unſer Glück und Heil; 

Wer dich betrübt und kränket, 

Der drückt ſich ſelbſt den Pfeil 

Des Herzleids in das Herze 

Und löſcht aus Unverſtand 

35 Die güldne Freudenkerze 
Mit ſeiner eignen Hand. 


1) ſ. oben S. 45, Anm. 3. 
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Das drückt uns niemand beſſer 
In unſer Seel und Herz hinein, 
Als ihr zerſtörten Schlöſſer 
Und Städte voller Schutt und Stein; 
Ihr vormals ſchönen Felder, 

Mit friſcher Saat beſtreut, 
Jetzt aber lauter Wälder 
Und dürre wüſte Haid; 

Ihr Gräber voller Leichen 
Und blutgen Heldenſchweiß! 
Der Helden, derer gleichen 
Auf Erden man nicht weiß! 


Hier trübe deine Sinnen, 
O Menſch, und laß die Thränenbach? 
Aus beiden Augen rinnen! 

Geh in dein Herz und denke nach: 
Was Gott bisher geſendet, 

Das haſt du ausgelacht; 

Nun hat er ſich gewendet 

Und väterlich bedacht, 

Vom Grimm und ſcharfen Dringen 
Zu deinem Heil zu ruhn, 

Ob er dich möchte zwingen 

Mit Lieb und Gutes thun. 

Ach laß dich doch erwecken, 

Wach auf, wach auf, du harte Welt, 
Eh als das letzte Schrecken 

Dich ſchnell und plötzlich überfällt. 
Wer aber Chriſtum liebet, 
Sei unerſchrocknes Muts; 
Der Friede, den er giebet, 
Bedeutet alles Guts. 

Er will die Lehre geben: 
Das Ende naht herzu; 

Da ſollt ihr bei Gott leben 
In ewgem Fried und Ruh. 


| 1) voll blutgen Heldenſchweißes oder voll von blutgen (— m) Hel⸗ 


denſchweiß. — 2) Singul. die Bach in Mittel- und Niederdeutſchland, 
f oben S. 13, 6. 
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XVII. 
Michael Schirmer. 


Geb. 1606 in Leipzig, wo er auch ſtudierte, ſtarb 1673 als Konrektor des Gymnaſiums 

zum Grauen Kloſter in Berlin. Im Gebrauch find u. a. noch die Lieder „D Gott, der 

du das Firmament“, „Nun jauchzet all ihr Frommen“. Außerdem iſt er Verfaſſer von 
Gelegenheitsgedichten, geiſtlichen Schauspielen und einer Üderſetzung von Vergils 


or 


10 


8 


30 


1) dat. eth. — 2) zerriſſen. 


Aneis in Alexandrinern. 


Jeſ. 11, 2. 
O heilger Geiſt, kehr bei uns ein 
Und laß uns deine Wohnung ſein, 
O komm, du Herzensſonne! * 
Du Himmelslicht, laß deinen Schein 
Bei uns und in uns kräftig ſein 
Zu ſteter Freud und Wonne. 
Sonne, 
Wonne, 
Himmliſch Leben willſt du geben, wenn wir beten; 
Zu dir kommen wir getreten. 
Du Quell, draus alle Weisheit fleußt, 
Die ſich in fromme Seelen geußt, 
Laß deinen Troſt uns hören, 
Daß wir in Glaubenseinigkeit 
Auch können aller Chriſtenheit 
Dein wahres Zeugnis lehren. 
Höre, 
Lehre, 
Daß wir können Herz und Sinnen dir ergeben, 
Dir zum Lob und uns zum Leben. 
Steh uns ſtets bei mit deinem Rat 
Und führ uns ſelbſt den rechten Pfad, 
Die wir den Weg nicht wiſſen; 
Gieb uns Beſtändigkeit, daß wir 
Getreu dir bleiben für und für, 
Wann wir uns! leiden müſſen. 
Schaue, 
Baue, 
Was zuriſſen? und gefliſſen, dich zu ſchauen 
Und auf deinen Troſt zu bauen. 
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Laß uns dein edle Balſamkraft 
Empfinden und zur Ritterſchaft 
Dadurch geſtärket werden: 
Auf daß wir unter deinem Schutz 
Begegnen aller Feinde Trutz 
Mit freudigen Gebärden; 
Laß dich 
Reichlich 
Auf uns nieder, daß wir wieder Troſt empfinden, 
Alles Unglück überwinden. 
O ſtarker Fels und Lebenshort, 
Laß uns dein himmelſüßes Wort 
In unſern Herzen brennen, 
Daß wir uns mögen nimmermehr 
Von deiner Weisheit reichen Lehr 
Und deiner Liebe trennen. 
Fließe, 
Gieße 
Deine Güte ins Gemüte, daß wir können 
Chriſtum unſern Heiland nennen. 
Du ſüßer Himmelstau, laß dich 
In unſre Herzen kräftiglich 
Und ſchenk uns deine Liebe; 
Daß unſer Sinn verbunden ſei 
Dem Nächſten ſtets mit Liebestreu 
Und ſich darinnen übe; 
Kein Neid, 
Kein Streit 
Dich betrübe; Fried und Liebe müſſen ſchweben, 
Fried und Freude wirſt du geben. 
Gieb, daß in reiner Heiligkeit 
Wir führen unſre Lebenszeit, 
Sei unſers Geiſtes Stärke: 
Daß uns forthin ſei unbewußt 
Die Eitelkeit, des Fleiſches Luſt 
Und ſeine toten Werke. 
Rühre, 
Führe 
Unſer Sinnen und Beginnen von der Erden, 
Daß wir Himmelserben werden. 
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XVIII. 
Cbriſtian Reimann. 


E 
Geboren 1607 zu Pankraz in Böhmen, in Zittau und Wittenberg vorgebildet, ſpäter 
Rektor des Gymnaſtums in Zittau, ftarb 1662. Von feinen gelſtlichen Liedern find ; 
außer dem bier mitgeteilten noch bekannt: „Freut euch, ihr Chriſten alle“, 
Davids Sohn“, „Meine Seele Gott erhebt“. Außerdem hat er auch Dramen 

die er mit ſeinen Schülern aufführte. 


Meinen Jeſum laß ich nicht; 
Weil er ſich für mich gegeben, 
So erfodert meine Pflicht, 
Klettenweiſ' an ihm zu kleben. 
Er iſt meines Lebens Licht; 
Meinen Jeſum laß ich nicht. 


Jeſum laß ich nimmer nicht, 
Weil! ich ſoll auf Erden leben; 
Ihm hab ich voll Zuverſicht, 

10 Was ich bin und hab, ergeben. 
Alles iſt auf ihn gericht; 
Meinen Jeſum laß ich nicht. 


Laß vergehen das Geſicht, 
Hören, Schmecken, Fühlen weichen; 

15 Laß das letzte Tageslicht 
Mich auf dieſer Welt erreichen, 
Wenn der Lebensfaden bricht: 
Meinen Jeſum laß ich nicht. 

Ich werd ihn auch laſſen nicht, 

20 Wenn ich nun dahin gelanget, 
Wo vor ſeinem Angeſicht 
Frommer Chriſten Glaube pranget. 
Mich erfreut ſein Angeſicht; 

Meinen Jeſum laß ich nicht. 

% Nicht nach Welt, nach Himmel nicht 
Meine Seele wünſcht und ſtöhnet; 
Jeſum wünſch ich und ſein Licht, 

Der mich hat mit Gott verſöhnet, 
Der mich freiet vom Gericht; 
Meinen Jeſum laß ich nicht. 


1) = während, fo lange als. — 2) gericht let). 
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Jeſum laß ich nicht von mir, 
Geh ihm ewig an der Seiten. 
Chriſte, laß mich für und für 
Zu dem Lebensbächlein leiten! 
5 Selig, wer mit mir ſo ſpricht: 
Meinen Jeſum laß ich nicht. 


XX. 
Samuel Rodigaſt. 


Geboren 1649 in Graben bei Jena, ſtudierte in Jena, ſeit 1680 in Berlin, ſtarb 
daſelbſt 1708 als Rektor des Grauen Kloſters. 


Was Gott thut, das iſt wohlgethan! 
Es iſt gerecht ſein Wille. 
Wie er fängt meine Sachen an, 
Will ich ihm halten ſtille. 
5 Er iſt mein Gott, 
Der in der Not 
Mich wohl weiß zu erhalten: 
Drum laß ich ihn nur walten. 


Was Gott thut, das iſt wohlgethan! 

10 Er wird mich nicht betrügen, 

Er führet mich auf rechter Bahn: 

So laß ich mich begnügen 

An ſeiner Huld 

Und hab Geduld, 
15 Er wird mein Unglück wenden, 

Es ſteht in ſeinen Händen. 


Was Gott thut, das iſt wohlgethan! 
Er wird mich wohl bedenken; 
Er, als mein Arzt und Wundermann, 
20 Wird mir nicht Gift einſchenken 
Für Arzenei; 
Gott iſt getreu; 
Drum will ich auf ihn bauen 
Und ſeiner Güte trauen. 
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Was Gott thut, das iſt wohlgethan! 
Er iſt mein Licht und Leben, 
Der mir nichts Böſes gönnen kann; 
Ich will mich ihm ergeben 
In Freud und Leid: 
Es kommt die Zeit, 
Da öffentlich erſcheinet, 
Wie treulich er es meinet. 


Was Gott thut, das iſt wohlgethan! 
Muß ich den Kelch gleich ſchmecken, 
Der bitter iſt nach meinem Wahn: 
Laß ich mich doch nicht ſchrecken, 

Weil doch zuletzt 

Ich werd ergötzt 

Mit ſüßem Troſt im Herzen, 
Da weichen alle Schmerzen. 


Was Gott thut, das iſt wohlgethan! 
Dabei will ich verbleiben; 
Es mag mich auf die rauhe Bahn 
Not, Tod und Elend treiben: 
So wird Gott mich 
Ganz väterlich 
In ſeinen Armen halten: 
Drum laß ich ihn nur walten. 
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Er. 
Georg Neumark. 


Geboren 1621 zu Langenſalza, ſtudierte in Kiel und Königsberg unter ſchwierigen Ver⸗ 
hältniſſen, welche auch das hier mitgeteilte Lied veranlaßten, und ſtarb 1681 als Archiv⸗ 
ſekretär Herzog Wilhelms IV. von Weimar. Er war Mitglied der Fruchtbringenden 
Geſellſchaft und des Pegnitzordens (ſ. Nr. XV) und verfaßte außer ſeinen geiſtlichen 
Liedern auch viele weltliche lyriſche, epiſche und dramatiſche Dichtungen. 
* 


Wer nur den lieben Gott läßt walten 
Und hoffet auf Ihn allezeit, 
Den wird er wunderlich erhalten 
In allem Kreuz und Traurigkeit. 
5 Wer Gott, dem allerhöchſten, traut, 
Der hat auf keinen Sand gebaut. 


Was helfen uns die ſchweren Sorgen? 
Was hilft uns unſer Weh und Ach? 
Was hilft es, daß wir alle Morgen 
10 Beſeufzen unſer Ungemach? 
Wir machen unſer Kreuz und Leid 
Nur größer durch die Traurigkeit. 


Man halte nur ein wenig ſtille 
Und ſei doch in ſich ſelbſt vergnügt, 
15 Wie unſers Gottes Gnadenwille, 
Wie fein Allwifjenheit es fügt. 
Gott, der uns ihm hat auserwählt, 
Der weiß auch ſehr wohl, was uns fehlt. 


Er kennt die rechten Freudenſtunden, 
20 Er weiß wohl, wann es nützlich ſei; 
Wenn er uns nur hat treu erfunden 
Und merket keine Heuchelei: 
So kommt Gott, eh wirs uns verſehn, 
Und läſſet uns viel Guts geſchehn. 


25 Denk nicht in deiner Drangſalshitze, 
Daß du von Gott verlaſſen ſeiſt, 
Und daß Gott dem im Schoße ſitze, 
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Der ſich mit ſtetem Glücke ſpeiſt. 
Die Folgezeit verändert viel 
0 Und ſetzet jeglichem ſein Ziel. 


Es ſind ja Gott ſehr ſchlechte Sachen 
Und iſt dem Höchſten alles gleich, 
Den Reichen klein und arm zu machen, 
Den Armen aber groß und reich. 
5 Gott iſt der rechte Wundermann, 
Der bald erhöhn, bald ſtürzen kann. 


Sing, bet und geh auf Gottes Wegen, 
Verricht das Deine nur getreu 
Und trau des Himmels reichem Segen, 
40 So wird er bei dir werden neu; 
Denn welcher ſeine Zuverſicht 
Auf Gott ſetzt, den verläßt er nicht. 


XXI. 


Du biſt der Schönſte unter den Menſchenkindern. 
Pf. 45, 3. 


Schönſter Herr Jeſu, 
Herrſcher aller Enden, 
Gottes und Marien Sohn, 
Dich will ich lieben, 
5 Dich will ich ehren, 
Meines Herzens Freud und Kron. 


Schön find die Walder, 
Schöner ſind die Felder 
In der ſchönen Frühlingszeit! 
10 Jeſus iſt ſchöner, 
Jeſus iſt reiner, 
Der unſer traurig Herz erfreut. 


| 
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Schön leucht die Sonne, 
Schön leucht der Monde 
Und die Sternlein allzumal. 
Jeſus leucht ſchöner, 
Jeſus leucht reiner 
Als all die Engel im Himmelsſaal. 


Schön ſind die Blumen, 
Schöner ſind die Menſchen, 
Die in friſcher Jugend ſein: 
Sie müſſen ſterben, 

Müſſen verderben: 
Jeſus lebt in Ewigkeit. 

Alle die Schönheit 
Himmels und der Erden 
Sind verfaßt in dir allein. 
Keiner ſoll werden 
Lieber auf Erden 
Als der ſchönſte Jeſus mein. 


Auferſtehungslied. 


Ein Lieblingslied der Kurfürſtin Luiſe Henriette von Branden⸗ 
burg, der Gemahlin des Großen Kurfürſten, geborenen Prinzeſſin von 
Oranien, angeblich von ihr verfaßt, doch hat ſie nachweislich die deutſche 
Sprache nicht ſo beherrſcht, daß ſie ein ſolches Lied hätte dichten können. 


10 


Jeſus, meine Zuverſicht, 
Und mein Heiland iſt im Leben: 
Dieſes weiß ich; ſollt ich nicht 
Darum mich zufrieden geben, 
Was die lange Todesnacht 
Mir auch für Gedanken macht? 


Jeſus, er mein Heiland, lebt, 
Ich werd auch das Leben ſchauen, 
Sein, wo mein Erlöſer ſchwebt; 
Warum ſollte mir denn grauen? 
Läſſet auch ein Häupt ſein Glied, 
Welches es nicht nach ſich zieht? 
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Ich bin durch der Hoffnung Band 
Zu genau mit ihm verbunden! 
Meine ſtarke Glaubenshand 
Wird in ihm gelegt befunden, 

Daß mich auch kein Todesbann 
Ewig von ihm trennen kann. 


Ich bin Fleiſch und muß daher 
Auch einmal zur Aſche werden; 
Das geſteh ich, doch wird er 
Mich erwecken aus der Erden, 
Daß ich in der Herrlichkeit 
Um ihn ſein mög allezeit. 


Dann wird eben dieſe Haut 
Mich umgeben, wie ich gläube: 
Gott wird werden angeſchaut 
Dann von mir in dieſem Leibe, 
Und in dieſem Fleiſch werd ich 
Jeſum ſehen ewiglich. 


Dieſer meiner Augen Licht 
Wird ihn, meinen Heiland, kennen; 
Ich, ich ſelbſt, kein Fremder nicht, 
Werd in ſeiner Liebe brennen; 
Nur die Schwachheit um und an 
Wird von mir ſein abgethan. 


Was hier kranket, ſeufzt und fleht, 
Wird dort friſch und herrlich gehen; 
Irdiſch werd ich ausgeſät, 

Himmliſch werd ich auferſtehen; 
Hier geh ich natürlich ein, 
Nachmals werd ich geiſtlich ſein. 


Seid getroſt und hoch erfreut, 
Jeſus trägt euch, meine Glieder! 
Gebt nicht ſtatt der Traurigkeit! 
Sterbt ihr, Chriſtus ruft euch wieder, 


1) V. 25— 36 nach Hiob 19, 25 — 27. 
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Wann die letzt Poſaun erklingt, 
Die auch durch die Gräber dringt. 


Lacht der finſtern Erdenkluft, 
Lacht des Todes und der Höllen, 
Denn ihr ſollt euch durch die Luft 
Eurem Heiland zugeſellen. 
Dann wird Schwachheit und Verdruß 
Liegen unter eurem Fuß. 


Nur, daß ihr den Geiſt erhebt 
Von den Lüften dieſer Erden 
Und euch dem ſchon itzt ergebt, 
Dem ihr beigefügt ſollt werden. 
Schickt das Herze da hinein, 

Wo ihr ewig wünſcht zu ſein. 


Gebet. 


Angeblich von Joſua (Johann?) Stegmann, geb. 1588 zu Sulz⸗ 
feld bei Meiningen, geſt. 1632 als Profeſſor der Theologie in Rinteln. 


10 


Ach bleib mit deiner Gnade 
Bei uns, Herr Jeſu Chriſt, 
Daß uns hinfort nicht ſchade 
Des böſen Feindes Liſt! 


Ach bleib mit deinem Worte 
Bei uns, Erlöſer wert, 
Daß uns beid !, hie und dorte, 
Sei Güt und Heil beſchert. 


Ach bleib mit deinem Glanze 
Bei uns, du wertes Licht, 
Dein Wahrheit uns umſchanze, 
Damit wir irren nicht. 


1) beid — beides (ſowohl — als auch). 
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Ach bleib mit deinem Segen 
Bei uns, du reicher Herr, 

1 Dein Gnad und alls Vermögen 
In uns reichlich vermehr! 


Ach bleib mit deinem Schutze 
Bei uns, du ſtarker Held, 
20 Daß uns der Feind nicht trutze, 
Noch fäll die böſe Welt! 


Ach bleib mit deiner Treue 
Bei uns, mein Herr und Gott, 
Beſtändigkeit verleihe, 
2 Hilf uns aus aller Not! 


C. 


Der jüngere ſchleſiſche Kreis und Verwandte. 


Neben den Gerhardtſchen Kreis traten im Verlaufe der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts Dichter, welche das perſönliche Empfinden immer 
ſtärker hervortreten ließen. Eine gewiſſe Überſchwänglichkeit, zum Teil 
ſchon mit einem Anfluge von Myſtik, iſt daher das Eigentümliche ihrer 
Lieder oder beſſer Hymnen. Ihren Ausgang nahm die Richtung wieder 
von Schleſien als ein — freilich viel geſunderes — Seitenſtück zur jo= 
genannten zweiten ſchleſiſchen Schule (Einl. S. 4 u. 6). Den Gipfel und 
zugleich das in Geſchmackloſigkeit ausartende Übermaß derſelben bezeichnet 
der ſchon in das folgende Jahrhundert gehörende Graf Zinzendorf. Aus⸗ 
gewählt ſind hier die beſten Lieder, welche ſich noch in den Grenzen 
edler Begeiſterung halten. 
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XXII. 


Johann Scheffler (Angelus Silesius). 


Geb. 1624 in Breslau, ſtudierte in Straßburg, Leiden und Padua, wurde herzoglicher 
Lelbarzt in Sils, trat 1653 zur katholiſchen Kirche über, nannte fi ſeitdem Angelus 


und ſtarb 1677 als Prieſter im Matthias» Stift zu Breslau. 


Eine Sammlung ſeiner 


Lieder erſchien unter dem Titel „Heilige Seelenluſt“, Breslau 1668, darin auch das 


1. Aus 


10 


bekannte „Liebe, die du mich zum Bilde.“ 


den geiſtlichen Hirtenliedern der in ihren 


Jeſum verliebten Pſyche. 


Ich will dich lieben, meine Stärke, 
Ich will dich lieben, meine Zier! 
Ich will dich lieben mit dem Werke 
Und immer währender Begier; 
Ich will dich lieben, ſchönſtes Licht, 
Bis mir das Herze bricht. 


Ich will dich lieben, o mein Leben, 
Als meinen allerbeſten Freund; 
Ich will dich lieben und erheben, 
So lange mich dein Glanz beſcheint; 
Ich will dich lieben, Gottes Lamm, 
Als meinen Bräutigam! 


Ach daß ich dich ſo ſpät erkennet, 
Du hochgelobte Schönheit du! 
Und dich nicht eher mein genennet, 
Du höchſtes Gut und wahre Ruh! 
Es iſt mir leid und bin betrübt, 
Daß ich ſo ſpät geliebt. 


Ich lief verirrt und war verblendet; 
Ich ſuchte dich, und fand dich nicht; 
Ich hatte mich von dir gewendet 
Und liebte das geſchaffne Licht: 

Nun aber iſts durch dich geſchehn, 
Daß ich dich hab erſehn. 
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2⁵ Ich danke dir, du wahre Sonne, 
Daß mir dein Glanz hat Licht gebracht; 
Ich danke dir, du Himmelswonne, 
Daß du mich froh und frei gemacht; 
Ich danke dir, du güldner Mund, 
0 Daß du mich machſt geſund. 
Erhalte mich in deinen Stegen 
Und laß mich nicht mehr irre gehn; 
Laß meinen Fuß in deinen Wegen 
Nicht ſtraucheln oder ſtille ſtehn; 
35 Erleucht mir Leib und Seele ganz, 
Du ſtarker Himmelsglanz! 
Gieb meinen Augen ſüße Thränen, 
Gieb meinem Herzen keuſche Brunſt! 
Laß meine Seele ſich gewöhnen 
40 Zu üben in der Liebe Kunſt; 
Laß meinen Sinn, Geiſt und Verſtand 
Stets ſein zu dir gewandt. 
Ich will dich lieben, meine Kronen,! 
Ich will dich lieben, meinen Gott, 
45 Ich will dich lieben ohne Lohnen 
Auch in der allergrößten Not; 
Ich will dich lieben, ſchönſtes Licht, 
Bis mir das Herze bricht. 


2. Nachfolge Chriſti. 
Mir nach! ſpricht Chriſtus, unſer Held; 
Mir nach, ihr Chriſten alle! 
Verleugnet euch, verlaßt die Welt, 
Folgt meinem Ruf und Schalle: 
5 Nehmt euer Kreuz und Ungemach 
Auf euch, folgt meinem Wandel nach. 
Ich bin das Licht, ich leucht euch für 
Mit heilgem Tugendleben; 
Wer zu mir kommt und folget mir, 
10 Darf nicht im Finſtern ſchweben. 


1) ſchwacher Acc. Sing. 
Denkmäler älterer deutſcher Litteratur. IV, 1. > 
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Ruh iſt das höchſte Gut: und wäre Gott nicht Ruh, 
Ich ſchlöſſe vor ihm ſelbſt mein Augen beide zu. 
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Ich bin der Weg, ich weiſe wohl, 

Wie man wahrhaftig wandeln ſoll. 
Mein Herz iſt voll Demütigfeit, 

Voll Liebe meine Seele; 

Mein Mund, der fleußt zu jeder Zeit 

Von ſüßem Sanftmutsble; 

Mein Geiſt, Gemüte, Kraft und Sinn 

Iſt Gott ergeben, ſchaut auf ihn. 


Ich zeig euch das, was ſchädlich iſt, & 8 
Zu fliehen und zu meiden, h 
Und euer Herz von arger Lift 1 


Zu reingen und zu ſcheiden. 
Ich bin der Seelen Fels und Hort 
Und führ euch zu der Himmelspfort. 

Fällts euch zu ſchwer, ich geh voran, 
Ich ſteh euch an der Seite; | 
Ich kämpfe ſelbſt, ich brech die Bahn, 
Bin alles in dem Streite. 
Ein böſer Knecht, der ſtill darf ſtehn, 
Wenn er den Feldherrn ſieht angehn! 

Wer ſeine Seel zu finden meint, 
Wird ſie ohn mich verlieren; 
Wer ſie bei mir verlieren ſcheint, 
Wird ſie in Gott einführen. i 
Wer nicht fein Kreuz nimmt und folgt mir, 
Iſt mein nicht wert und meiner Zier. 

So laßt uns denn dem lieben Herrn a 
Mit Leib und Seel nachgehen | 
Und wohlgemut, getroſt und gern 
Bei ihm im Leiden ſtehen; 

Denn wer nicht kämpft, trägt auch die Kron 
Des ewgen Lebens nicht davon. 


Geiſtreiche Sinn- und Schlußreimen. 
1. Die Ruhe iſt das höchſte Gut. 
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2. Die Augen der Seele. 


Zwei Augen hat die Seel: eins ſchauet in die Zeit, 
Das andre richtet ſich hin in die Ewigkeit. 


3. Der eigene Wille ſtürzt alles. 


Auch Chriſtus, wär in ihm ein kleiner eigner Wille, 
Wie ſelig er auch iſt, Menſch, glaube mir, er fiele. 


4. Der Weiſe fehlt nie des Zieles. 


Der Weiſe fehlet nie, er trifft allzeit das Ziel: 
Er hat ein Augenmaß, das heißet „wie Gott will.“ 


5. Der Reiche iſt wahrhaft arm. 


Der Reiche, wann er viel von ſeiner Armut ſpricht, 
So glaub es ihm nur gern: er lügt wahrhaftig nicht. 


6. Anmaßung iſt der Fall. 


Menſch, iſt was Guts in dir, ſo maße dichs nicht an: 
Sobald du dirs ſchreibſt zu, ſo iſt der Fall gethan. 


7. Wenn der Menſch Gott iſt. 


Eh als ich Ich noch war, da war ich Gott in Gott, 
Drum kann ichs wieder ſein, wenn ich nur mir bin tot. 


8. Der nächſte Weg zu Gott. 


Der nächſte Weg zu Gott iſt durch der Liebe Thür: 
Der Weg der Wiſſenſchaft bringt dich gar langſam für. 


9. Gott ſchätzt die Werke nach dem Weſen. 


Menſch, des Gerechten Schlaf iſt mehr bei Gott geacht! 
Als was der Sünder bet? und ſingt die ganze Nacht. 


1) geacht (et). — 2) bet eh. 


116 


Geb. 1636 zu Alt-Rauden in Schleſien, ſtudierte in Leipzig und Wittenberg, ftarb 
1689 als Kanzler des Pfalzgrafen in Sulzbach. Unter ſeinen geiſtlichen Liedern hat das 
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1) Der Menſch, der Mikrokosmos. 
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XXIII. 
Chriſtian Knorr von Roſenroth. 


folgende befonderen poetiſchen Wert. 


N 


Morgenlied. 


Morgenglanz der Ewigkeit, 
Licht vom unerſchöpften Lichte, 
Schick uns dieſe Morgenzeit 
Deine Strahlen zu Geſichte 
Und vertreib durch deine Macht 
Unſre Nacht! 

Deiner Güte Morgentau 
Fall in unſer matt Gewiſſen; 
Laß die dürre Lebensau 
Lauter ſüßen Troſt genießen 
Und erquick uns, deine Schar, 
Immerdar. 

Die bewölkte Finſternis 
Sei vor deinem Glanz entflohen, 
Die durch Adams Apfelbiß 
Uns, die kleine Welt,! bezogen: 
Daß wir, Herr, durch deinen Schein 
Selig ſein. 

Gieb, daß deiner Liebe Glut 
Unſre kalten Werke töte, 5 
Und erweck uns Herz und Mut 
Bei erſtandner Morgenröte, 

Daß wir, eh wir gar vergehn, 
Recht aufſtehn. 

Laß uns ja der Sünden Kleid 
Durch des Bundes Blut vermeiden, 
Daß uns die Gerechtigkeit 
Mög als wie ein Rock bekleiden 
Und wir ſo vor aller Pein 
Sicher ſein. 
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| Ach, du Aufgang aus der Höh, 
Gieb, daß auch am jüngſten Tage 
Unſer Leichnam auferſteh 
Und, entfernt von aller Plage, 

5 Sich auf jener Freudenbahn 
Freuen kann. 


Leucht uns ſelbſt in jene Welt, 
Du verklärte Gnadenſonne! 
Führ uns durch das Thränenfeld 
40 In das Land der ſüßen Wonne, 
Da die Luſt, die uns erhöht, 
Nie vergeht. 


. . 
Ahasverus Sritſch. 


Geb. 1629 zu Micheln in Sachſen, ſtudierte in Jena, wurde Fürſtlich⸗Rudolſtädtiſcher 
Konſiſtorialpräſident und ſtarb in Rudolſtadt als Kanzler 1701. 


Wie herrlich iſt die neue Welt, 
Die Gott den Frommen vorbehält! 
Kein Menſch kann ſie erwerben. 
O Jeſu, Herr der Herrlichkeit, 
Du haſt die Stätt auch mir bereit,! 
Hilf mir die Stätt ererben! 
Weiſe 
Preiſe 
Ihre Kräfte, ihr Geſchäfte mir Elenden; 
10 Laß mich auf den Anblick enden!? 


— 


1 m VE 
* 


1) bereit(et). — 2) letzte Strophe des Liedes „Iſt's oder iſt mein 
Geiſt entzückt“, von Kaiſer Friedrich III. beſonders geſchätzt. 
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1 
Johann Jakob Schütz. 


Geb. 1640 zu Frankfurt a. M., Freund Speners, geſt. daſelbſt 1690 als Advokat. 


10 


15 


Sei Lob und Ehr dem höchſten Gut, 
Dem Vater aller Güte, 
Dem Gott, der alle Wunder thut, 
Dem Gott, der mein Gemüte 
Mit ſeinem reichen Troſt erfüllt, 
Dem Gott, der allen Jammer ſtillt: 
Gebt unſerm Gott die Ehre! 


Es danken dir die Himmelsheer, 
O Herrſcher aller Thronen! 
Und die auf Erden, Luft und Meer 
In deinem Schatten wohnen, 
Die preiſen deine Schöpfermacht, 
Die alles alſo wohl bedacht: 
Gebt unſerm Gott die Ehre! 


Was unſer Gott erſchaffen hat, 
Das will er auch erhalten; 
Darüber will er früh und ſpat 
Mit ſeiner Gnade walten; 

In ſeinem ganzen Königreich 
Iſt alles recht und alles gleich: 
Gebt unſerm Gott die Ehre! 


Ich rief dem Herrn in meiner Not: 
Ach Gott, vernimm mein Schreien! 
Da half mein Helfer mir vom Tod 
Und ließ mir Troſt gedeihen: 
Drum dank, ach Gott, drum dank ich dir; 
Ach danket, danket Gott mit mir: 
Gebt unſerm Gott die Ehre! 


Der Herr iſt noch und nimmer nicht 
Von ſeinem Volk geſchieden; 
Er bleibet ihre Zuverſicht, 
Ihr Segen, Heil und Frieden; 
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Mit Mutterhänden leitet er 
Die Seinen ſtetig hin und her: 
35 Gebt unſerm Gott die Ehre! 


Wenn Troſt und Hilf ermangeln muß, 
Die alle Welt erzeiget, 
So kommt, ſo hilft der Überfluß, 
Der Schöpfer ſelbſt, und neiget 
40 Die Vateraugen denen zu, 
Die ſonſten nirgends finden Ruh: 
Gebt unſerm Gott die Ehre! 


Ich will dich all mein Leben lang, 
O Gott, von nun an ehren: 
45 Man ſoll, o Gott, dein! Lobgeſang 
An allen Orten hören. 
Mein ganzes Herz ermuntre ſich, 
Mein Geiſt und Leib erfreue dich: 
Gebt unſerm Gott die Ehre! 


50 Ihr, die ihr Chriſti Namen nennt, 
Gebt unſerm Gott die Ehre! 
Ihr, die ihr Gottes Macht bekennt, 
Gebt unſerm Gott die Ehre! 

Die falſchen Götzen macht zu Spott; 

55 Der Herr iſt Gott, der Herr iſt Gott! 
Gebt unſerm Gott die Ehre! 


So kommet vor ſein Angeſicht 
Mit jauchzenvollem Springen; 
Bezahlet die gelobte Pflicht 
60 Und laßt uns fröhlich ſingen: 
Gott hat es alles wohl bedacht 
Und alles, alles recht gemacht: 
Gebt unſerm Gott die Ehre! 


1) dein (en). 
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XXVI. 3 
Joachim Leander. 


Geb. 1650 in Bremen, ſtarb als Prediger der Martinikirche daſelbſt 1680. Bon 
Liedern, denen er meiſt Bibelworte zu Grunde legte, find noch viele im kirchlichen We 
brauch, z. B. „Wunderbarer König“ (Pi. 150. 6, Alles was Odem bat, e 

„Wie fleugt dahin der Menſchen Zeit“ (Pf. 90, 12, Herr lehre uns bedenken, u 
ſterben müſſen, auf daß wir klug werden). Das folgende iſt unter der Uiberſchriſt „ D 


Lobende Pf. 103, 1 „Lobe den Herren meine Seele, und, was in mir iſt, feinen heiligen j 
Namen“ in der Sammlung feiner Lieder verzeichnet. * 


Lobe den Herren, den mächtigen König der Ehren, 
Meine geliebete Seele, das iſt mein Begehren! 
Kommet zu Hauf! 

Pſalter und Harfe, wacht auf! 
5 Laſſet die Muſikam hören. 


Lobe den Herren, der alles ſo herrlich regieret, 
Der dich auf Adelers Fittichen ſicher geführet, 
Der dich erhält, 
Wie es dir ſelber gefällt! 
10 Haſt du nicht dieſes verſpüret? 


Lobe den Herren, der künſtlich und fein dich bereitet, 
Der dir Geſundheit verliehen, dich freundlich geleitet! 
In wie viel Not 
Hat nicht der gnädige Gott 
15 Über dir Flügel gebreitet! 


Lobe den Herren, der deinen Stand ſichtbar geſegnet, 
Der aus dem Himmel mit Strömen der Liebe geregnet! 
Denke daran, 
Was der Allmächtige kann, 
20 Der dir mit Liebe begegnet! 


Lobe den Herren, was in mir iſt, lobe den Namen! 
Alles was Odem hat, lobe mit Abrahams Samen! 
Er iſt dein Licht; 
Seele, vergiß es ja nicht, 
25 Lobende, ſchließe mit Amen! * 
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XXVII. 
Joh. Mentzer. 


Geb. 1658 zu Jahmen in der Oberlauſitz, geſt. als Pfarrer in Kemniz bei Vern⸗ 


10 


25 


ſtadt 1734. 


(Gekürzt.) 
O, daß ich tauſend Zungen hätte 
Und einen tauſendfachen Mund, 
So ſtimmt ich damit um die Wette 
Vom allertiefſten Herzensgrund 
Ein Loblied nach dem andern an 
Von dem, was Gott an mir gethan. 


O, daß doch meine Stimm erſchallte 
Bis dahin, wo die Sonne ſteht! 
O, daß mein Blut mit Jauchzen wallte, 
So lang es noch im Laufe geht! 
Ach, wär ein jeder Puls ein Dank 
Und jeder Odem ein Geſang! 


Was ſchweigt ihr denn, ihr meine Kräfte? 
Auf, auf, braucht allen euren Fleiß 
Und ſtehet munter im Geſchäfte 
Zu Gottes, meines Herren Preis! 
Mein Leib und Seele, ſchicke dich 
Und lobe Gott herzinniglich! 


Ihr grünen Blätter in den Wäldern, 
Bewegt und regt euch doch mit mir! 
Ihr ſchwanken Gräschen in den Feldern, 
Ihr Blumen, laßt doch eure Zier 
Zu Gottes Ruhm belebet ſein 
Und ſtimmet lieblich mit mir ein! 


Ach alles, alles, was ein Leben 
Und einen Odem in ſich hat, 
Soll ſich mir zum Gehilfen geben, 
Denn mein Vermögen iſt zu matt, 
Die großen Wunder zu erhöhn, 
Die allenthalben um mich ſtehn. 
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Wer überſtrömet mich mit Segen? 
Biſt du es nicht, o reicher Gott? 
Wer ſchützet mich auf meinen Wegen? 
Du, du, o Herr Gott Zebaoth! 
5 Du trägſt mit meiner Sündenſchuld 
Unſäglich gnädige Geduld. 


Ich hab es ja mein Lebetage 
Schon ſo manch liebes Mal geſpürt, 
Daß du mich unter vieler Plage 

40 Recht wunderbarlich haſt geführt; 
Denn in der größeſten Gefahr 
Ward ich dein Troſtlied ſtets gewahr. 


Wie ſollt ich nun nicht voller Freuden 
In deinem ſteten Lobe ſtehn? 
45 Wie ſollt ich auch im tiefſten Leiden 
Nicht triumphierend einhergehn? 
Und fiele auch der Himmel ein, 
So will ich doch nicht traurig ſein. 


Ach, nimm das arme Lob auf Erden, 
50 Mein Gott, in allen Gnaden hin! 
Im Himmel ſoll es beſſer werden, 
Wenn ich ein ſchöner Engel bin; 
Da ſing ich dir im höhern Chor 
Viel tauſend Halleluja vor. 


— Db S — 
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XXVIII. 
Ulrich Megerle 


gen. Abraham a Santa Clara. 


Geboren 1644 zu Krähenheinſtetten in Baden, trat 1662 in den 
Auguſtinerorden, war zuerſt Prediger im Kloſter Taxa in Oberbayern, 
ſeit April 1677 Hofprediger in Wien, ſeit 1682 Prediger im Kloſter 
St. Anna in Graz, dann wieder in Wien, wo er 1709 ſtarb. Seine 
Predigten, welche allgemeine ſociale und politiſche Verhältniſſe beleuch- 
teten, zeichneten ſich durch Volkstümlichkeit, Humor und Witz aus, 
gerieten aber in der Verwendung packender Vergleiche und Wortſpiele 
oft in das Poſſenhafte. Seine berühmteſte Schrift „Auf, auf, ihr 
Chriſten!“ verfaßte er in Graz im Frühjahr 1683. In Form von 
Volksreden beleuchtete er die von den herannahenden Türken drohende 
Gefahr (Belagerung Wiens und Befreiung desſelben durch Johann 
Sobiesky noch in demſelben Jahre) und ermahnte zur Buße und helden- 
mütigem Kampfe. Goethe machte Schiller ſpäter auf ſie aufmerkſam. 
und Schiller äußerte ſich über Abraham in folgenden Worten: „Dieſer 
Pater Abraham iſt ein prächtiges Original, vor dem man Reſpekt bekom⸗ 
men muß, und es iſt eine intereſſante und keineswegs leichte Aufgabe, 
es ihm zugleich in der Tollheit und in der Geſcheidigkeit nach- oder 
gar vorzuthun.“ Er benutzte die Schrift zu ſeiner Kapuzinerpredigt in 
„Wallenſteins Lager“. Die folgende Auswahl iſt mit beſonderer Berück— 
ſichtigung der Kapuzinerpredigt getroffen. 


124 Ulrich Megerfe gen. Abraham a Santa Clara. 
Auf, auf, ihr Chriſten! 
Das iſt 
Eine bewegliche Anfriſchung der chriſtlichen Waffen wider den 
Türkiſchen Bluet⸗E gel. In Eil ohne Weil zuſammen⸗ 
5 getragen durch 


P. Fr. Abraham a S. Clara, Auguftiner Barfüßer. 


Auf, auf, ihr Chriſten! Der türkiſche Säbel ift 
vor der Thür. 


Es giebt gemeiniglich wunderliche Zeichen und ſeltſame 
Begebenheiten, aus denen man künftige Krieg kann abnehmen, 
und wollen in dem Fall die Aſtrologie und Sternſeher nicht 
das Kürzere ziehen, ſondern hartmeinig behaupten, als ſeien gewiſſe 
Planeten und Himmels-Geſtirn, dero Zuſammenruckung einen 
unfehlbaren Krieg ausbrüten Es heftet der allmächtige 
Gott nicht ſelten andere Wunder-Ding an dem Himmel, die oft 
gar teutlich dieſem oder jenem Reich ein bluetigen Krieg an⸗ 
künden, dergleichen geweſt jener große Komet, welcher ein ganzes 
Jahr wie ein feuriges Schwert am Himmel gehangen, und ein 
Verbot geweſt der erſchrecklichen Zerſtörung zu Jeruſalem. 

20 Anno 454 (fo!) hat ein Komet vorgedeut den ſchädlichen 
Einfall des tyranniſchen Attilä. Anno 843, Anno 1104, Anno 
1141, Anno 1211, Anno 1337, Anno 1444 haben die er⸗ 
ſchreckliche Komet lauter bluetige Kriegs-Empörungen angedeut, 
Anno 1530 iſt der große, feurige Komet ein Vorbot geweſt des 

25 großen Einfalls Solimanni, des Türken, in Hungarn und Teutſch⸗ 
land, dazumalen er auch Wien belägert. Anno 1618 und 1619 
hat der ſtark ſichtbare Komet nach ſich gezogen die allgemeine 
Aufruhr in ganz Europa. .... 

Bei dieſen unſern betrübten Zeiten hat es ebenfalls nicht 
gemangelt an etlichen Wunderding, wie man dann durch ſchrift⸗ 
liche Nachricht hat aus dem Römiſchen Reich, daß alldar ein 
ganze Schlacht-Ordnung am Himmel geſehen worden;. ... Der 
große und erſchreckliche Komet mag wohl ein Rueten geweſt fein, 
die uns Gott in dies große Fenſter geſteckt hat, wormit er uns 

5 ein harten Streich trohet; dieſen lang geſchweiften Komet haben 
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wir in Oeſterreich, Steyermark und andern benachbarten Ländern 
zum erſtenmal geſehen an dem Feſttag des H. Erz-Martyris 
Stephani; es gebe der mildherzige Gott, daß er uns nicht auch 
einen Blutkampf der feindlichen Steinwurf bedeute, und damit 
uns der Edelſtein Türkes zu keinen Elendſtein werde. 

Ungeacht doch alles dieſes, dafern auch Himmel und Erden 
ſollen und wollen ſtillſchweigen, ſo ſchreien doch unſere häufige 
Sünden, und locken und laden ein barbariſchen Säbel über 
unſere Köpf; wann ſchon der Zeiten die Flüß nicht zurückgehen, 
ſo gehet doch die Fromkeit und Forcht Gottes zuruck, bedeut 
das ſchon Krieg: wann ſchon die Erd nicht verſinket, fo ſinkt 
doch alle Zucht und Ehrbarkeit zu Boden, bedeut das ſchon 
Krieg; wann ſchon die Sonn ihre Farb nicht verkehrt, ſo halt 
dermalen Treu und Redlichkeit wenig Farb, bedeut das ſchon 
Krieg: wann es ſchon kein Bluet regnet, wie vor dieſem, ſo 
ſaugt man doch gar oft den Armen das Bluet aus den Adern 
durch ungerechtes Unterdrücken. Wann ſchon die Geſpenſter 
bei den hellliechten Tag nicht erſcheinen, wie vor Zeiten geſchehen, 
ſo ſehen doch die tägliche, veränderte, verkehrte, verbarockierte, 
verwiſpelte, verzauſte, verflechte, verpomadierte, verpulferte, ver— 
ſtrichne, vermummerte, verglätte Geſichter faſt wie die Geſpenſter 
aus; und ſo unſere Alten ſollten von Toten auferſtehen, wur— 
den ſie dieſe fur Abenteuer und Geſpenſter unfehlbar halten, 
und bedeut das ſchon Krieg; Auf, auf dahero, ihr Chriſten! 
der Türkiſche Säbel iſt vor der Thür! 


Auf, auf, ihr Chriſten, und beſchuldiget niemand 
anderen wegen des barbariſchen Einfalls in euere Länder, 
als die gar häufigen Sünden dieſer Zeit u. ſ. w. 


Was iſt der Türk? Ihr Chriſten thuet nicht ungezweiflet 
antworten: Er iſt ein abcopierter Ante-Chriſt, er iſt ein unerfätt- 
liches Tiger, er iſt ein eingefleiſchter Satan, er iſt ein verdamb- 
ter Welt⸗Stürmer; er iſt ein grauſamer Nimmerſatt, er iſt ein 
rachgierige Beſtia, er iſt ein gewiſſenloſer Kronen-Dieb, er iſt 
ein mörderiſcher Falk, er iſt ein unvergnügter Lueder-Sack, er 
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iſt ein orientaliſches Trachen-Gift, er iſt der kettenloſe Höll- 25 


5 Wortſpiel zwiſchen Türke und Türkis. — 29 nicht ungezw. 
doppelte Negation: ohne allen Zweifel. 


ei} 


1 


1 


D 


© 


1 
— 


8 


& 


126 Ulrich Megerle gen. Abraham a Santa Clara. 


Hund, er iſt ein epicuriſcher Unflat, er iſt ein tyranniſcher Un⸗ 
Menſch u. ſ. w. Es iſt wahr, meine liebe Chriſten, dieſe ſaubere 
Preis: Namen verdient er gar zu wohl; aber was hilft 
es ganze Kriegs Heer zuſammen rotten, und die Sünden nicht 
ausrotten, wiſſen wir dann nicht, daß der Türk und dergleichen ; 
Krieg Geißeln Gottes jein?.... 

So lang Adam, der erſte Welt-Pfleger, im Stand der Un⸗ 
ſchuld verharret, ſo lang er ſich dem göttlichen Gehorſam nicht 
entzogen hat, ſo lang ſeind alle Geſchöpf ſeiner Botmäßigkeit 
unterworfen geweſt; das Wiſel hat ihn nicht angeblaſen, die 
Katzen thäten zwar vorn lecken, hinden aber nicht kratzen, der 
Löw hielte ſich gegen ihm, wie ein Polſter-Truckerl gegen einer 
Dama, nicht ein Mucken traute ſich auf ſeine Naſen: was noch 
wunderlicher! dazumalen prangte die liebfarbe Roſen mit ihren 
majeſtätiſchen Purpur ohne Dörner, ohne dieſe ſtechende Stilet, 
u. ſ. w.; jo bald aber Adam, der erſte Vater, ſich gegen uns jo 
ſtiefvatteriſch verhalten, jo bald er geſündiget und Gott belei⸗ 
diget, den Augenblick hat die kronmäßige Roſen ſolche feindliche 
Waffen und grünen Stichdegen an der Seiten gehabt; iſt alſo 
gewiß, ſpricht der hl. Baſilius, daß die ſchöne Roſen mit feind⸗ r 
lichen Waffen niemand ander überläſtiget habe, als die Sünd. a 

Der Zeiten hatte die Welt, abſonderlich unſer Europa, ein ; 
ſolchen harten Zueſtand, welchen jo bald kein Medicus wenden 
kann; allen Anſehen nach iſt es die Cholica, insgemein das 
Grimmen genannt, daß es nichts thut als ſchneiden und ſtechen 
in deſſen Leib; zumalen kein Land faſt ohne Krieg iſt, kein 
Land ohne feindliche Waffen; von vielen Jahren hero iſt das 
Römiſch Reich ſchier Römiſch Arm worden durch ſtäte Krieg; 
von etlichen Jahren hero iſt Niderland noch niderer worden 
durch lauter Krieg; Elſaß iſt ein Elendſaß worden durch 
lauter Krieg; der Rhein-Strom iſt ein Pein— Strom worden 
durch lauter Krieg, und andere Länder in Elender verkehrt 
worden, durch lauter Krieg: Hungarn führt ein doppeltes Kreuz 
in Wappen, und bishero hat es viel tauſend Kreuz ausgeſtanden 
durch lauter Krieg Die Sünd iſt der Magnet, welcher 
das ſcharfe Eiſen und Kriegsſchwert in unſere Länder ziehet. 
„ Lebt man doch allerſeits, als hätte der allmächtige Gott 
das e und könne nicht be dreinſchlagen. 
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Gott der Allmächtige hat den Menſchen von Leim gemacht, 
und wann er ihn auch hätte von Miſt und Koth zuſammen 
gefügt, jo konnte er nicht unflätiger leben; .... Wer hat den 
Türken, dieſen Erbfeind, gezogen in Aſiam, in Europam, in 
Hungarn? Niemand anderer als die Sind; nach dem S in 
ABC folgt das T, nach der Sind folgt der Türk. .... Ein 
wahrhafte Maden, ſo unſern zeitlichen Wohlſtand zerbeiſt, iſt 
die Sünd, und gleich wie David dem Goliath mit deſſen eigenen 
Schwert den Kopf und Schädel abgehauet, alſo ſtrafet uns Gott 
mit dem feindlichen Säbel, den niemand anderſt geſchmiedet hat, 
als unſer eigene Sünden und verkehrter Lebenswandel. 


Auf, auf, ihr Chriſten, und thuet nebenſt 
Göttlicher Hülf auch eure Martialiſche Fauſt dem 
Feind zeigen! 

Es iſt ein Stadt in Meiren, die heißt Kronenburg, alldort 
kehren die König ein: es iſt ein Städtel in Paläſtina, das heißt 
Bethlehem, allda kehren die Bettler ein: es iſt ein Stadt in 
Bayren, die heißt Freiſing, dort kehren die Muſikanten ein: es 
iſt ein Stadt in Sachſen, die heißt Hadersleben, dort kehren die 
zankiſchen Eheleut ein: zu Schwein- und Ochſenfurt können 
endlich die Fleiſchhacker und Mezger einkehren ꝛc., wo aber ſollen 
die wackere Soldaten ihr Quartier haben? Es iſt ein Markt in 
dem Herzogtumb Steyer, der heißt Mehr-Zueſchlag, alldar 
müſſen die Soldaten einkehren. 

Hinweg mit denjenigen Soldaten, die lieber von den Muß⸗ 
katellern, als von den Musketen hören! Fort mit denjenigen 
Soldaten, die lieber mit der Decken, als mit dem Degen umb— 
gehen! Aus mit ſolchen Soldaten, die lieber zu Freßburg als 
Preßburg in Garniſon liegen! . . . . Zu ſchimpfen ſeind alle die- 
jenige Soldaten, die lieber mit der Sabinl als mit dem Sabel 
umbſpringen: entgegen ein rechtſchaffener Soldat ſchreibet ſich 
von Mehr Zueſchlag, denn ſolcher aus unverzagter Tapferkeit 
nur begehrt auf den Feind mehr zue ſchlagen, drauf ſchlagen, 
dreinſchlagen, drumbſchlagen; ein ſolcher kühner und tapfrer 
Soldat ware abſonderlich David. . ... Allhier wär ſchier von 


1 Leim, Lehm. — 23 vermutlich Mürzzuſchlag. — 25 Muß⸗ 
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nöten den Officirern ein kleine Predig zu ſchnitzlen, und zwar 
nicht allen insgeſampt, ſondern nur denjenigen, welche dem 
gemeinen Kriegsmann das Seinige nicht erlegen. Zu dem Hl. 
Joanni, dem Taufer, ſeind .. .. auch etliche scrupulosi Sol⸗ 
daten getreten, ſprechend: Was ſolten dann wir thun? Worauf 
Joannes geantwortet: Thuet niemand Überlaſt, noch Gewalt: 
contenti estote stipendiis vestris, und feiet mit eurem Sold 
zufrieden. Joannes redet wohl heilig: wann aber der Soldat 
den Sold nicht bekommt? wie es wohl zu Zeiten geſchieht, daß 
die Officirer ſolchen in den unrechten Sack ſchieben. 


Auf, auf, ihr chriſtliche Soldaten, und erweget 
wohl, daß euer ſträflicher Wandel ein groß Hindernus 
ſein der Viktori und Sieg. 


Chlodovaeus, der allerchriſtlichſte König .... ließe einen 
ernſthaften Befehl ausgehen und allen ſeinen Soldaten verbieten, 
daß ſich keiner mutwillig unterfangen ſolle, den geringſten Men⸗ 
ſchen (im Gebiet des Hl. Biſchof Martinus) zu beleidigen, ſon⸗ 
dern außer Gras und Waſſer alles unverruckt laſſen; zwei 
freche Geſellen aber aus dieſen ſchätzten ſolches Verbot nicht 
hoch, ſondern haben ein armen Bauern ein Büſchel Heu gewalt⸗ 
thätig abgenommen; ſobald nur ſolches dem ruhmwürdigiſten 
König zu Ohren kommen, hat er ganz eiferig den bloßen Degen 
in die Höhe gehebt, im Beiſein der ganzen Armee, und mit 
heller Stimme in dieſe Wort ausgebrochen: Et ubi exit spes 
victoriae, si sanctus Martinus offenditur? Wo wird dann ein 
Hoffnung fein einiger Viktori und Sieg, wann der Hl. Martinus 
beleidigt wird? 

O wie mehr ſoll man den chriſtlichen Soldaten, welche 
bereits ganz herzhaft mit Wehr und Waffen wider den türkiſchen 
Erbfeind ausziehen, dieſe kurze Predigt halten: Et ubi erit 
victoria, si Deus offenditur? Wo wird dann ein Hoffnung fein 
zum Sieg und Viktori wider dieſen größten Feind, wenn Gott 
beleidigt wird? Wo werd ihr die Gnad von Gott haben, den 
Feind zu ſchlagen, wenn ihr alle Gebot Gottes thut ausſchlagen? 
Ubi erit spes victoriae? .... 


14 Chlodwig, der erſte Merovinger. 
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Wie oft heißt es bei euch Soldaten: Gotts Gallee Sader :c. 
wann euch ſollte von einem jeden Flucher ein Härl ausgehen, 
ſo wurde euch in einem Monat der Schädel ſo glatt, und ſo er 
auch des Abſalons Strobel gleich wäre, als wie ein geſottener 
Kalbskopf. .... So man zu allen Wettern, welche eure Fluch- 5 
Zung ausbrütet, müßte die Glocken läuten, man konnte gleich— 
ſam nicht Meßner genug herbeiſchaffen. Wenn ihr ſo viel Kugel 
dem Feind thät in dem Bueſen werfen, wie viel gottsläſterige 
Wort ihr gegen Himmel werft, ſo wollten wir inner 6 Wochen 
zu Conſtantinopel in dem Tempel Sophiae die Veſper fingen. 

David war auch ein Soldat und wiche Tapferkeit halber 
keinem bei der Zeit, hatte gar oft ganze Armeen zu comman— 
diren, und zweifelsohne auch unbändige Kriegsknecht unter ſich, 
doch hat dieſer ſtreitbare Kriegsfürſt keinen viel tauſend Teufel 
auf den Rücken geladen. Ich vermeine ja nicht, daß man das 
Maul muß weiter aufſperren zu dieſem Spruch: „Gott helf' 
dir,“ als „der Teufel hol' dich.“ . . . . Demnach könnt ihr gar 
ſcheinbar erkennen, ob ihr ſolcher Geſtalten würdig ſeiet, daß 
euch Gott ſolle Victori geben, indem ihr ſeinen allerheiligiſten 
Namen und die von ihme der Kirchen hinterlaſſene heiligſte und 
heilſameſte Sacramenta läſtert und endunehret: Ubi est spes 
victoriae, si Deus taliter offenditur? .... 

Das Weib im Evangelio hat den verlornen Groſchen ge— 
ſucht und gefunden; der Saul hat die Eſel geſucht und gefun— 
den; der Joſeph hat ſeine ſaubere Brüder geſucht und gefunden: : 
der aber Zucht und Ehrbarkeit bei teils Soldaten ſucht, wird 
nicht viel finden 

Es iſt mehrmalen ein Gebot „Du ſollſt nit ſtehlen.“ Die 
Soldaten haben dieſe Wort mit einem einigen Strichel vermehrt, 
indem ſie an ſtatt des Nit das Mit geſetzt, weſſentwegen es © 
jetzt bei ihnen heißt: „Du ſollſt mitſtehlen.“ .... 

Es ſteckt demnach unter einer Peckelhauben viel Rauben und 
Klauben, und ſeind ſie ſchon der Meinung, als ſeien ſie des— 
wegen Kriegs⸗Leut genennt, damit fie allenthalben ſollen etwas 
kriegen, es liege ſolches auf der Bank oder in dem Kaſten. Es 8 
giebt freilich wohl viel plumpe Soldaten, aber die mehriſten 
doch haben gute Inventiones, abſonderlich bei den Bauren; dann 
wann ſie allda eine Kuh ſtehlen, ſo nehmen ſie das Kalb für 
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1 Gallee, Galeere — Verbrechergeſellſchaft. 10 
Denkmäler älterer deutſcher Litteratur. IV, I. I 
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ein Zuewag. Ob fie ſchon wenig Spitäler aufbauen, fo t 
fie doch viel arme Häuſer ſtiften; nach göttlicher Lehr ſeind fig 2 
die Armen, beati pauperes: auf ſolche Weiſ' befürderen * £ 
Soldaten viel Leut zur Seligkeit; dieſe gute Leut wollen 
5 feine Dieb fein, und treiben unterdeſſen ſtäts die freie Kunſt 
dahero die wehemütige Klag bei unſern Landsgenoſſen, daß fi 
von unſern Kriegs-Knechten mehrer Gewaltthätigkeit und Uber⸗ 
laſt leiden, als von dem Feind ſelbſten. Ob ihnen ſchon d er 
Hl. Johannes der Taufer geprediget, fie ſollen mit ihrem Sold 
10 zu frieden ſein und niemand das Seinige entfrembden, ſo ſch a 
ſie doch dieſen Skrupel in Wind, und iſt ihnen nie rechter, l 
wenns krumme Finger machen. * 


Das Ganze ſchließt mit der Aufforderung zu inbrünſtigem Gebet, 
welcher der Pater gleichzeitig ein Muſtergebet beiſügt. A ö 
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